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Einleitung. 



Der Grund, wessbalb die meisten klardenkenden praktischen 
Köpfe sich heutzutage unwillig abwenden, wenn das Wort »Phi- 
losophie** ausgesprochen wird, scheint in Folgendem zu liegen, 
— Unser Zeitalter, ^ Jahrhundert der Mechanik, der Natnr- 
inssenschaften, des Fortschritts im empirischen, realen Wissen, 
das Jahrhundert des Greifbaren, der Speculation auf materieUem 
Gebiete, ist der metaphysischen Speculation, d. L einer adäquat 
seinsoUenden Spiegelung der letzten Urgründe aller Dinge im 
Kopfe eines grossen Denkers, fremd. 

IMe I%ilosophie ist aber nicht nur eine esoterische, nur dem 
abstracten Denken erschlossene Wissenschaft. Sie hat auch eine 
praktische Seite, sie fui>st auch auf der breiten alles umfassen- 
den Basis der Erfahrungswelt, des exacten Wissens. Von dieser, 
die, ihrem Nameu treu bkübuiid, Anstreberin der Weisheit ist, 
sollteu sich die Männei" des praktischeu Lebens, und besonders 
die Vorkämpfer der Naturwissenschaft, die im Bev,Tisstsein that- 
kräftigen, fortschrittbeföi-deraden Wirkens sich stolz als Präsi- 
denten der geistigen Republik wissen, nicht geringschätzend ab- 
wenden. — Doch sind diese beiden Seiten der Philosophie nicht 
streng von einander abzugrenzen, noch total auseinander zu hal- 
ten vsnä 80 viele Anfeindungen der Metaphysik seit dem Empor- 
kommen der Naturwissenschaften von diesen zugetfigt worden^ 
sollten dieselben doch nidit verkennen, dass sie sich gerade in 
den scheinbar unlöslichsten Fragen mit jener berühren, ganz ab- 
gesehen davon, dass Idie Metaphysik als ein schaffendes» im We- 
sen des Menschen begründetes Frincip so gut wie Religion und 

1 



Digitized by Google 



2 



Dichtkunst ihre innere Berechtigung hat. £s war Kant, der von 
einigen Vorgängern angeregt, die Frage nach der Identität un- 
serer subjectiven Vorstellungen mit der objectiven Welt zuerst 
Vi ftr und achari fasste. Dieses Bäthsel beschäftigt seitdem die 
metaphysische Gelehrtenwelt und wenn der grosse Kant noch er- 
klärte, dasB wir Tom Wie der objedayen Welt überhaupt nichts 
wissen können, so entschied die Torangeschrittene Jetztzeit doch 
nur insoweit anders, dass sie eine retative Verschiedenheit der 
Welt unserer Vorstellungen mit der Welt der WirUidikeit als 
feststehend annahm. Was unterscheidet diese speculativen Unter- 
suchungen von den Behauptungen der heutigen naturwissenschaft- I 
liehen Farben- und Schalllehi-e? Wohl nur die Art der Behand- 
lung der Fragen, die Form; die Sprache in der über die Dinge 
abgeurtheilt wird. Obwohl schon Baco und Locke es ausspra- 
chen, dass Fai'be und Ton*) nicht den Dingen an sich zu- 
kämen, sondern nur uns immanente Anschauimgs- und Empiin- 
dungsweisen, Zuthaten imseres Ich zur Aussenwelt sind, so ist 
diu doch selbst in höheren Kreisen der Bildung — wie ?iel mehr 
dem gemeinen Bewusstsein — heutzutage noch terra incognita. < 
UftüAW würde den Metaphysiker für irrsinnig halten, der da 
behaupten wollte^ unsere wohltbätigen Sinne zauberten uns die 
Farbenpracht und den Woblgenich der Bose hervor, der liebliche 
Lint dÄr Freundin, das saftige Grün des FrühlingsfeldeB enstire 
in dar wirUiohen objectiven Welt gar nicht, höchstens, als eine 
KUionenzahl Yorschiedeiiartiger Luit- und Ae&erwellenschwinr 
gungen, die mit unserer VorsteUung von „Gesang*< und „Orun** 
sowenig gemein haben, wie der strenge Naturforscher mit dem 
erfinderischen Metaphysiker. Es scheint eine ganz abstrakte, ja 
unheimliche Forderung an den „gesunden Menschenverstand," wie 
ihn die Gegner Locke's und Berkeley's in SchottlaDd ver- 
traten, sich eine, einigermassen klare, Vorstellung einer Welt zu bil- 
den, in der Ton und Fai'be durch mechanische Bewegung der Atome 
ersetzet und auch als solche ])erci])irt werden. Dennoch bestätigen 
diei Forschungen von Thomas Young, Tyndall, Helmholtz die 
noch mia unwiasenanhaftlichen Vermuthungen eines Baoo und 



*) Dte bratig« Fonolmag fügt nooh Wirme, OeMhawcka- vad Ot* 
KBliMtiSliitoBBya hSnsn. 
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Locke and die Ahntingeii eines hohen Geisterflngs ivie der des 
groesen Konigsberger Philosophen, 

An eine endgültige einseitige Losung der Frage nach dem 
Verhaltniss zwischen Subjeot und Object ist nicht zn denken. 
Die ezacten Wissenschaften können der Specuktiön, der Methode 
80 wenig enthehren, als die Speculation der grossen Masse un- 
bestreitbarer, sich gegenseitig ergänzender und reinigender That- 
sachen. Die Philosophie umscliliesst beide; wie die Erdkugel 
ohne die eine der Hemisphären nicht zu denken ist, so kein 
Wissen ohne den einen oder andern integrirenden Bestandtheih 
Eine geringfügig scheinende Entdeckung kann leicht zu den gross 
artigsten Hypothesen leiten, und ein anscheinend unpraktisches 
Theoretisiren kann oft um Jahrhunderte der bestätigenden Ent- 
deckung vorauseilen. — Auch darf in der Wissenschaft nicht Al- 
les nach den strengen Anforderungen einer praktischen Ausnutz- 
img beurtheilt werden, obwohl es ganz unberechenbar ist, welche 
lebendige Anwendung eine heute noch abstrakte Theorie haben 
kann. 

Es ist einzig das endlose, dem Menschen als Orundzug inne- 
wohnende Streben nach Wahrheit, das die Denker und Foiv 
scher in den geheimmssTollen Kreis einer Welt „an sich^ zieht, 
und es ist nicht abzusehen, welchen Gewinn die Erkenntniss f&r 
den Menschen haben soll, dass die Dinge, die er schaut, die Welt 
in der er lebt, objectiv ganz andre sind. Die objective Realität 
vermag er doch nimmer zu erkennen, wenn er nicht seine, My- 
riaden von Jahren alte Entwicklung ändern, seine Sinnesorgane 
anders gestalten kann. Und selbst eine andere als mensch- 
liche Auffassung würde sich doch schliesslich als eine nur rela- 
tive, nicht auf objective Wahrheit Anspruch machen könnende 
erweisen. 

Stützt man sich aber aui den durch Mathematik und Astro- 
nomie, durch die Gesetze der Gravitation und der Erhaltung der 
Kraft begründeten Glauben an unwandelbare, einheitliche, im 
ganzen Weltraum geltende Gesetze, die mit eiserner Nothwendig- 
keit un Metallstaabchen der Erde wie im Sonnenkdrper und dea 
dazwischen liegenden Medien walten; schliesst man unsem Pla- 
neten mid die durdi ihn eixeugten Lebewesen in den "Vl^kangB- 
kreb dnser Geaeftie ein» so ist wiederum moht äbsuMhenf wai^ 
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um die Folge einer und derselben Ursache auf ."ihnliclie orler 
identische Stoffe eine total ausser dem VVeltzusammenluing ste- 
hende» noch wieso unsere subjective Welt, wenn sie auch die Ob- 
jecto nicht völlig deckt, nun eine geradezu abnorme, in keiner 
"Weise mit der Wirklichkeit vereinbare Welt sein soll! — Die 
entschieden materialistische Richtung unserer Zeit wird bedingt 
durch eine naturgemässe Kothwendigkeit» die kein historischer 
Sinn Terkemien kann; der Theil der Geschichte der Philosophie, 
den wir jetzt lehen, wird einst seine historische Würdigung und 
Anerkennung finden, so wie der Materiahsmus des 18. Jahrhun- 
derts, denn er ist nur eine natürliche Wirkung klar zu erken- 
nender Ursachen. Aber wie der übarwuchemde Materialismus der 
franzosischen Aufklärung die grossartige philosophische Entwick- 
lung in Deutschland nicht beeinträchtigen konnte, vielmehr diese, 
wenn auch in vielseitiger Wechselwirkung mit ihm, sich in ihrem 
ganzen Umfang frei entfaltete, so wird sich auch an jenen oben 
kurz angedeuteten brennenden Fragen die Kraft eines ge- 
läuterten Idealismus, dem voran geschrittenen Geiste 
der Jetztzeit gemäss, würdig bewähren Die Lösung 
dieser Fragen liegt Tielleicht näher, als man glaubt. Jedoch 
müssen die vereinten Kräfte aller Wissenschaften dazu beitra- 
gen, — Ein sich ausschliessender Zweig verdorrt, ein zu früh 
knospender verkümmert Gesetzmassige Ztttigung aller Theile 
bringt allein die Frucht zur voUsfändigen Reife! 

Die Philosophie umschliesst nun aber alle Gebiete des Wis- 
sens. Sie ist das principielle Band aller emzeken Er&hrungen, 
der Rahmen fai unser Abbild der Welt, ebenso unsctötzbar wie 
das Bild selbst. Man wird es uns also yerzeihen, wenn wir, 
ein Kind der Zeit, uns eine Aufgabe stellen, di(! eine pirtktische 
Frage zu lösen versucht; wenn wir, das Reich der Möglichkeiten 
berufeneren Geistern überlassend, einen realistischen Standpunkt 
einnehmen, der auch nur eine der vielen Warten ist, von denen 
die Pliilosophie ihre Jünger jiach dem grossen Weltganzen spä- 
hen heisst. — Denn sie sucht die Einheit, den Zusammenhang 
der vielen Objecte des Wissens. Sie sammelt die einzelnen Wahr- 
, heilen, die wie bunte Glasstücke in den Schmelzhütten der Na- 
turwissenschaften, auf den Wahlstätten des Lebens umherliegen, 
um sie in ihrem Kaleidoskop, der Methode, zu einem neuen 
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einheitlichen Bilde des Weltalls zu vereinigen. — ■ Jede Einzel- 
Avissenschaft verliält sich zu der Philosophie wie das Indiyiduum 
zum liöliereii Gattungsbewiisstsein. 

Wenn einmal die exakte Forschung das tägliche Brod des 
Philosophen ist und er zugesteht, dass ohne diese heutzutage 
keine Philosophie mehr möglich*) — ^nll sie nicht in kurzer Zeit 
überflügelt und yergessen sein — dann wird die Philosophie wie- 
der von ihren Meistern und Jüngern gepriesen werden als die 
elirwürdige und unbestechliche Priesterin der Wahrheit Dann ist 
die Philosophie wie ein Brennpunkt, in welchem die tausend ein- 
zelnen Strahlen der geistigen Forschnng znsammenfliessen; ein 
ewiges Meer, worin alle Ströme, die sonst allein Tersandeten und 
vertrockneten, münden. Wie die Biene schwebt sie über allen 
Blumen des Wissens, und nimmt Ton jeder den ewigen unTerlier- 
haren Gehalt in sich auf; aus dem Duft der Wissenschaften nnd 
des Lebens baut sie die honigreichen Zellen, damit Andere die 
Lahung geniessen. — Dann findet der in der Wüste des Lebens 
umhergetriebene Geist in ihrem Hafen das Asyl der Ruhe; dort 
zerrinnen die Yorurtheile und die langen Irrthümer; die Wogen 
aufreibender Leidenschaft besänftigen sich zu spiegelheller Klar- 
heit. Vor ihrem Richterstuhl entfliehen unsere Zweifel ; die Selbst- 
quälereien, die das Gemüth Yerfolgten, verlassen uns; hinfällig 
werden die Gedanken, die uns verklagten, die 

„Eumeniden ziehn 
Zum Tartarus und schlagen hinter sich " 
Die ehmen Thore iemabdonnernd zu." 

Mit unbegränzter Macht strihnt Über die ringende Seele plötslidi 
das gesudite Licht, und gerne räumt ihr das yerzweifehide Ge- 
müth die Herrschaft ein gegen den wiedererrungenen Trost des 
verlorenen Friedens. 

Der feine und leichtgesinnte Weltmuth wird gerne auf ihren 
Stufen die Höhe der Bildung zu erreichen suchen: der Empiri- 
ker, der Materialist hudet in ihr bekannte Thatsachen wieder, 



]>tg4geB sagt Selwlttiig: Es itome aleb, dtn Zugang mr PUloMpbte 
umIi allen Seiten hin too dem gamaiaea WfBaan ao n iaoUran, daaa fc^fn 
Weg oder Fuaaateig von ilutt «na in ihr fUlwen kannl 
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aber einlifliüich geordnet und m ewigen GeBeteen gelftntort; dem 

genialen, dichterisch bewegten Geiste bietet sie, wendet er eicli 

ihr zu, das ihm fehlende Gegengewicht. Und dann wird auch 
der Dichter wieder Worte finden um ihr zu huldigen als unent- 
hehrlich(T Lebens fülirorin, die auch ihn, den immer Schwanken- 
den vertieft, wie Cicero *) und Lucian, die lachenden Erben einer 
glänzenden Reihe von Generationen, Dichter geworden sind, wenn 
sie diese höchste der Wissenschaften preisen. 

Sollte die Pliilosophie , die ErrungenschM^n so vieler rast- 
los fortschreitender Jahrhunderte in sich bewahrend und neuge- 
staltend, nicht anch die gebildeten Männer unserer Zeit einer so 
edlen Begeisterong fähig machen! Der moderne Geist bat doch 
einen grasartigen Yorspnmg genommen gegenober den antiken 
Forschungen und yoU Bewunderung wurde uns selbst ein üni- 
▼ersalgenie wie Aristoteles anstaunen» käme er beute wieder zu 
wandeln unter den Lebendigen. — Indessen der exclusive Cha- 
rakter, so\sie die abschreckende Form der modernen Wissen- 
. Schaft bilden den strengsten Gegensatz zu der ein so klassisches 
Gepräge tragenden Philosophie der Alten. Ihre Werke entstiegen 
dem frischen vollen Dasein, in das sie le])ensfri)h hineingriffen — 
die einsame Studierstube ist der Tummelplatz, die Palästra un- 



*) Mit welch heiligem Feuer der Beredsamkeit, mit wie ergreifender 
Wirme selilldert uns Cicero dielfadit und den Werth der PblloBophie, nnd 
in aller Munde Ist der henrliche HynnuSi in dem Ilm seine Begeisterung In 
den „Tnsculanen" Unretet: (enp. n. Bueh V.) 

Du, des Lebens FQhrerin, Philosophie; der Tugend Erforscherin 
„wd Yeitdienelievin der Lester, olme Dieb vm «iren wir, wdi wire 
^llberiinnpt des menaebMcbe Leben? Du basi die Stftdte gegründet, Dn 
,Jbut dne seretrente MenscbengeBobledit mm geselligen Zuiemmeoleben 

„herbeigerufen; Du sebltngst um sie das Band des festen Wohnsitzen, 
„der Ehe, der gemeinsamen Schrift und Sprache, Du wärest ihre Geaetz- 
»jgeberin ; Dn, die Verkünderin der Sitte und der Bildung. Du meine 
„Zuflucht, Du meine Hülfe, zu welcher schon frühe sich drängte mein 
„besseres Selbst, nun ergebe ich mich Dir völlig aus ganzem Heroen und 
„von ganzer Seele, ist doch ein einziger, weise in deinem Geiste voQ* 
^raehter Tag werthToller nto eine Ewigkeit In Bünden! Weleber Bebnts 
„sollte nns darum wUlkommner ereobeinen, als der Deine I die Dm den 
. JBalsii» des l^iadena über nnt g/HUmm^ d«i Btidnl des Todat w wm 
„genommen baatl*^ 
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rerer Philosophie. Die grofisen Meister des Alterthums bedien- 
ten sich frank und frei der natürlichen, yolksthümlichen Rede* 
Das neae Geschlecht hat ein eigenes, dem Volke unzugängliches - 
Idiom erfimden, wodurch alle Philoflophie eine esotensohey selbst 
den Gtebüdeten yeiBchlossene Lehre blieb — in den Sargen »der 
Systeme liegen die tiefirinnigsten wirkaamsten Gedanken begra- 
ben nnd kehren nicht irieder in den lebendigen Ereislaiit in die 
erfrischenden Wechselwirkiingen des Lebens zarilckl Erst dnrch 
den umbildenden Geist unserer Diditer gelangten die Ideen m- 
serer Philosophen in's Volk, das so lernbegierige, so wissensbe- 
dürftige. 

"Was fängt das Gesetz der Erhaltung der Kraft mit der Un- 
summe von Gehimthätigkeit an, des Aufwands von Scbarlsimi, 
der Kiesenarbeit menschlichen Geistes, die in zahllosen Folianten 
mittelalterliclier und moderner Scholastik, wie in Bachem wit 
sieben Siegeln niedergelegt und eingeschlossen ist? 

Zwar hatte auch das Alterthum seinen Aristoteles, den gros^ 
sen Erfinder der Gelehrtensprache, den Vater der Systeme; aber 
aucli seinen Plato, der es verstand, wenigstens in emem Theü 
seiner Dialoge die Mysterien der Weisheit mit dem durchsichti- 
gen Schleier des Mythns za bekleiden, der mit allem Schmeb 
nnd Zanber griechischer Bede die tie&ten Rrobilenie auch dem 
Uneingeweihten su enthüllen yeimochte; es hatte seinen Socra- 
tes, den Führer des Vdks, den Grunder der Ethik; es hatte 
seine Bedner, seine Historiker und seine Dichter, weldie alk^ 
wenn auch mit yerschiedenen Zungen, jeder auf seine Weise und 
an seinem Orte, auf der Agora, vom Theater, bei den olympi- 
schen Spielen, die Philosophie: „Das lebendige Wissen vom 
Leben!" verkündeten! 

Und selbst Aristoteles, welchen man sich seltsamer Weise 
allein zum Muster genommen, redete doch griechisch! Wenn 
auch meistens kühl zum Gefneren und peinlich abgewogen, wa- 
ren seine Worte immerhin die der lebenden Mitwelt und durch- 
drungen von gemeinsamen Anschauungen und Grefiihlen« — Die 
Wissenschaft der Neuzeit aber spricht in todten Sprachen, jeder 
ihrer Vertreter bildet sich seinen eignen Wortrorrath und nur 
die Flattiieit redet verstandliclL 



Die Heroen und Ghorfiihrer der deutschen Philosophie, Kan^ 
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Fichte, Schelling und Hegel, wie gering ist ihr direkter Einfluss 
auf das öffentliche Volkslehen gewesen und gehliehen ! Ilire Wirk- 
samkeit heschränkt sich auf die Köpfe weniger Gelehrten! Wie 
gewaltig dagegen war der Sturm und die Bewegung, welche die 
Schriften Voltaire's und Rousseau*8> die ihnen anliefe der Geistes- 
bildung weitaus nicht gleichkamen, Hervorriefen! Ihre Wirkung 
war einfach Bevolution! 

Mühsam mossten erst die Werke Jener von ihren Jüngern 
entziffert werden. Diese sdbrieben nnd sprachen mit herzerobem- 
der Beredsamkeit» sie wmrden alsbald von Allen verstanden und 
darum gelesen. 

Und ab Eichte einmal in wanner liebe zur damiedergetrete- 
neu deutschen Nation die olympische Hülle fallen Hess und seine 

berühmten Reden hielt für die Wiedergeburt des Volkes, da hin- 
gen Aller Herzen mit Begeisterung an seinen Lippen, und Alle 
durchzuckte die Ahnung von der verborgenen Grösse dieses Ge- 
lehrten! 

Im Laufe des vorigen Jahrhunderts wurde zwar eine Popu- 
larisation des sogenannten speculativen Wissens versucht, die aber, 
auf einseitiger, unzulänglicher Basis hissend, das öffentliche InteroGiSe 
nicht nachhaltig zu erobern vermochte. Weit anziehender waren 
diesem die neuem IVipularisationen auf dem Oebiete der Natur- 
wissenschaften, die drän unvertilgbaren Wissensdrang der Geister 
eine grössere Befriedigung zu bieten gewiss sein durften. — Die 
Bnckwirknng war eine bedeutsame, weitgreifende. Der bewegte 
Kampf der, hartnäckig die Basis der empirischen Thatsachen be^ 
hauptenden Forschung und jenes nebelhaften, nur mit abstrakten 
Begi'iffen spielenden Idealismus trägt die gesundesten Früchte.*) 
Auch hat es nicht an Versuchen gefehlt, die so grell hervorge- 



*) Die ümi^Umilgm auf politischem, socialem und industriellem Oe- 
Wet durch die neTieren Natarwissenschaften seit nur dreissig Jahren sind 
ungobener. Das Reich der Facta beherrscht fast alle Zweige des Wissens 
und des Lebens. Aber der Naturforscher vergesse nicht, dass, so wie er aus 
dem Einzelnen dns Allgemeine flndep will, sowie er aas vielen analogen 
Fällen auf ein nnomstöealiches Oesets soblieBBt und also mit Begriffu liiii- 
ttert, daas, sowie er 

,fln der Eraehefarangen nvdit ivehel äm rnbendett Pol,** 
er alsbald in das angefeiudeto Gränsgebiet der Philosophie hinanaflchreiteti 
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tretene Diasonans za l^sen und mit dem Boden des wirklichen 
Lebens baben viele d«r bedeutendsten Vertreter ancb die klar 

verständliche Sprache des Lebens der Philosophie wieder zu- 
geeignet. Und kein gering anzuschlagendes Zeichen der wachsen- 
den Einsicht ist es i^ewesen, dass man die grossartigen Leistun- 
gen der Vorgänger ^v^irdigend, dieselben nicht so ohne Weiteres 
als verhrancht und ;d)g('tli;ui üher Bord warf, sondern mit wei- 
ser Ausscheidung der verkelirten Kntwickhmgen , des „der Con- 
sequenz des Systeöas halber" anfgcinommenen Falschen — über 
Hegel und Schelling, in deren dehnbaren Philosophemen die Ent- 
fernung von der Natur ihre h()chsten Triumphe feierte, hinweg, 
wieder zu dem grossen Schöpfer des Kriticismus, 'zu Kant zu- 
rückkehrte, in dessen Untersuchungen die Errungenschaften des 
IB. Jahrhunderts culminiren. 

Wiewohl die ganze Kluft der mit einander hadernden An- 
schauungen noch lange nicht ausgeglichen ist und die Hitze und 
Unduldsamkeit des personlichen Gesichtspunktes auf beiden Sei- 
ten noch immer extreme Richtungen erzeugt, so ist doch schon 
viel gewonnen, und die Gegenwart lässt hoffen, dass, wo mcHt 
die tiefe ursprüngliche Spaltung der menschlichen (Jemüther und 
Charaktere von Njitur sclion die Fortdauer jenes Gegensatzes be- 
günstigten der Wissenschaft endlich eine frucht- und segen- 
briiigende Versieh nung enficht werde. 

Die Philosophie wird dann an einem bedeutsamen Wendt^- 
punkt ihrer Geschichte angelangt sein. Wie Feuerbach sagt: 
Gott war mein erster, die Vernunft mein zweiter, 
der Mensch mein dritter und letzter Gedanke; wie 
der hochherzige, zurückgezogene Denker Comte drei Epochen der 
Menschheit erkennt: die theologische, die metaphysi- 
sche und die positive, praktische, der Wirklich- 
keit zugewandte, — so wird die Philosophie, ihrer hohen 
Bestimmung wieder eingedenk und bewusst, das eitle erfolglose 
Spiel dunkler, unbegreiflicher Abstraktionen aufgebend, sich der 
praktisdien Wirklichkeit zuwenden und einsehen, dass auch die 
abstrakteste Spekulation doch immer nur eine mciiBeh- 
Bcher Fähigkeit, nienschlicheni Organismus und Geiste 
entstammende ist, und sich also von allem Uebermenschli- 
^en abkehren, um zuvörderst zu sein, was sie ihrem Begriffe 
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nach iit: eine» oder Tielmehr die WisBenschaft des Le- 
bens! 

Und was keisst es, Wissenschaft des Lebens zn sein? Das 
Ziel aUer nnd jeder Wissenschaft ist Wahrheit, menschliche 
Wahrheit» Wahrheit für den Menschen nnd seinen Bereich, Wahr- 
heit für den Mensdien der Erde !*) — Denn wie sehr auch den 
Denker gelüsten mag, die yielen Einzelerscheinungen zu einer 
höchsten geistigen Einheit znsammenznfiissen, oder über die kleine 
Erde nnd deren vergehende Bewohner sich hinansznschwmgen in 
einen ' Weltraittelpunkt, von dem aus ihm die Schönheit der Form 
und Harmonie des Weltganzen erscheint, — wie selir auch dem 
Denker gelüstet, auf den Flügeln der Theorie sich den Fesseln 
der Praxis zu entwinden, „grau bleibt doch alle Theorie, vnd 
grün nur des Lebens goldner Baum!" - In den zugängli- 
chen Büchern der Philosophie soll die praktische Lebensweisheit 
für jeden Gebildeten in gewaltiger, den Geist yeredelnder, aber 
dem Herzen nicht fremder Sprache stehen. 

Sie sollte sein die Wissenschaft der Wissenschaften, CTr^^nff»^ 
t0v eniatrifuov , die Wissenschaftslehre, die Lehre Yom Wissen 
und die Lehre vom Wissen des Lebens. — Sie sollte sein 
wie das delphische Orakel; ein Jeder nmss einen Schicksala- 
gproch ans ihrem Tempel im Heizen heimtragen können; aber 
nicht ApoUo LoEzias,**) der Doppebinnige, Zweidentige sollte .die 
Seherin betrng^ch begeistern; die Gotter sollten nicht dem Ftbp 
genden, wie das Lebem zu führen sei» den Mnttermord befehlen» 
um ihm alsdann dieErinnyen als nnhehnliobe (MeitMinnen nadi^ 
zusenden ! 

■ Nein, ein Grott der Wahrheit sollte in der Philosopliie wal- 
ten und Jedem, der unschlüssig fragend an sie herantritt, das 
Räthsel des Lebens lösen. Denn nicht in jenem unerreich- 
bar fernen Weltmittelpunkt verläuft die Stunde des Menschen- 



*) Wabrbeit aber ist Identit&t de« VotgtaMllten mit der VorsteUimf. 
Wahrheit Ist ErkeantDias der Dinge eilen ihren wirken^ 

den Ursachen. 

Diese ErkenntnisB ist nur m finden in der ächten nnd wehren Philo- 
eephie. 

Der Henreeher in Delphi verbirgt nieht und etTenbert nieht — « 
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ciaiimiiH, wie wir unaere nebeniig Jaihxe nennen; Alles, was ein 
ICensdienhen bewegt, was mmere Freude» wuere ThrSnen, nnr 
sem Haas und unsere schönste Menschlichkeit, unsere Liebe 

ebben und fluthen lässt, es wallt auf und zerrinnt innerhalb der 
Gränzen unserer Erde, unseres Volkes, unserer Familie, imserer 
eigenen, innersten, individuellsten Persönlichkeit! Al- 
les Edle, was uns begeistert, alles Schöne, was uns entzückt, 
hier unten ist es entstanden, nur hier ist es verständlich. Alles 
Letzte, was der kiilmste Deukerflug ersonnen, gesehen oder ge- 
ahnt, von der Erde, von der einzi hu n Persönlichkeit 
auf ihr, ging ee aus; nie schaute er die „Substanz, das Ab- 
solute, das reine Denken" von Angesicht zn Angesicht! 
Nur mit menschUchem Mass misst der Dichter die UnendUch- 
keit; der Philosoph baut ein System, das von der Erde bedingt 
ist, der er, trotz allen Stränbens und Hinaussebnens angehört $ 
der fromme Gläubige, der sidi den persdnlicben Gott nach sei- 
nen menschlidien Anschauungen geföhlsinnig geschaffen, er haf- 
tet hier an der Erde und lebt mit uns, unsem Vorfiediren oder 
unsem Enkeb. 

Unsere Aufgabe ist nicht im Himmel und nicht auf dem 
Saturn; sie Ist aber auch nicht in der Grotte der Wüste, der 
Zelle des Klosters: unser Leben verläuft neben dem Dasein uns 
ähnlicher, gleichgesinnter Wesen und ist ein Erben und Verer- 
ben, ein Austausch zwisclien ihnen und uns! 

Der Sterblichen Geschlecht ist aber nun ein gar buntes und 
wie zwei Blätter an einem Baume niemals völlig gleich sind, 80 
wechseln der inneru und äussern Menschen Gestalten. 

Mit grossen Zügen würden sich drei ganz verschiedene Men- 
chanarten auseinanderhalten lassen. 

Es gibt am Himmel keine Fixsterne mehr, seitdem die 
Wissenschaft auch im scheinbar Regungslosen Bewe- 
gung entdeckt hat Aber unter den Menschen gab und gibt es 
Wenige, die sich abecUiesBen von der Welt, naehdem sie diese 
' eifinrBcht und in ekiUer ZurttckgeBOgenheit die Summe ihrer Tage 
einer grossen Arbeit zuwenden, die sie als Lebensaufgabe erkannt 
und w der sie hoffen, dass die Lösung dieser Aufgabe der Ge- 
sammtheft tief imter ihnen Licht, FSfderung und Nutai brii^en 
werde! 
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Andere Geister verfolgen gleich stillen Planeten ihren regel- 
rechten Gang. Sie ziehen den yorgeschriebenen Pflichtkreis um 
einen gewaltigen Mittelpunkt. Oder sie wehren die Bilder des 
vollen Lebens von sich ab und linden im N'erzicht auf die scha- 
leren Freuden und im Verkelire mit dem Grossten und Edelsten, 
was Geister ersten Ranges geschati'en, den letzten und dauernd- 
sten G^nuss. - Sie werten die beengenden Fesseln von sich, 
die der Verkehr mit einer thätigen , lebensfreudigen Welt ihnen 
auferlegte und von ihnen sagt Lucretins: 

„Sed uil dulcius est, bene quam munita teuere 
Edita doctrinä sapientüm templa Serena: 
Despicere unde queas alios, passiraque videre 
Errare, atc^ue viam palantes quaerere vitae, 
Certare ingenio, contendere nohilitate, 
Noctes atque dies niti praestante labore 
» Ad summas emergere opes rerumque potiri"*) 

Aber die Irrsteme, die unstäten Kometen, die Sternschnuppen 
und Meteore, ~ - und sie machen die eigentliche Menschheit aus, — 
wer weist ihnen Bahn und Uiclitung? AVohl gehorchen sie alle 
Einem Gesetze, der Gravitation; aber eine gewisse Frei- 
heit des Handelns ist doch da, eine peinliche Wahl 
des Weges bleibt ihnen offen und nie greüt die Hand Gottes 
nach ihnen, um sie in Räume zu versetzen, die sie nicht durch 
eigenen Graug gefunden hätten! 

Wie nun solieu diese rathlosen Wanderer, — denen mäch- 
tige Sonnen, wie Spinoza und Kant solche in ihrer Einsamkeit 
geworden sind, zu ferne stehen, - von d6nen sich die sich selbst- 
genügenden Denker abweisend fernhalten, — wie sollen sie ihr 
Dasein nicht in Zweifel und Ungewissheit» in nutzlosem Dahin- 
welken, oder gar Terderbenbringraidem Irrthum verlieren? 



*) „Aber aOuer Ist KiAto, als die weUbefesUgten, heKren 
Tempel inne sn bsben, erbaut dweli die Lebre dw Weisen, 

Wo du hinab kannst sehn auf Andre, -wie sie im Irrtfanm 

Schweifen; immer den Weg dos LebenB stieben, und fehlen; 
Streitend um Geist und Witz, um Aiisehn, Würden und Adel; 
Tag und Nacht arbeitend, mit unermüdetem Streben 
Sich EU dem Gipfel des Glücks, empor sich m drängen zur Herrschaft I* 

(Uebers. y. KnebeL} 
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Sie fühlen sich in eine räthselliafte \Yelt gestellt und wissoii 
sich nicht als mitthätiges Glied derselben; sie sehen ein uneud- 
liclies All und fühlen sich nicht mit ihm verknüpft, sie fragen 
in diesem kalten Ganzen nach ihrem eigenen Zweck! 

Was ist inem Zweck ? fragt sich der schwankende Jüng- 
HnS, der noch nnreife Charakter eines Tages; denn er 
weiss noch nicht» dass „Bei&ein Alles ist!<* Wohl zittern dmüde 
Ahmingen in ihm herauf, aber eine didite Wolke yerhnnt ilnn 
die goldnen Lettern der Antwort — Da soll ihn eine weise Hand 
zum Strome leiten, an dessen Ursprung die Philosophie thront, 
die köstliche Urne haltend, aus der die Wogen der Weisheit nnd 
der Wahrheit hinausrollen in alle Gefilde der weiten menschli- 
cheri Erde! Und die Philosophie lehrt ihn mit freundlichem 
Mund das Rauschen der Wogen verstehen, die für jede Frage 
I eine Antwort liahen. 

Was ist mein Zweck? fragt der Jüngling. 
Aber die Antwort dürfte auch für den gereiften Mann und 
den rückdenkenden Greis Interesse bieten; ihre Lösong anzu- 
streben ist der Zweck der 'vorliegenden Untersnchong. — Dass 
die Phitosophie auf solche Fragen zu antworten hat, ist nnsere 
UeberzeugDng. Möge uns ihr Geist auf dieser Forschung begleitenl 
Den Wenigsten, nnr Lieblingen des Geschickes wird das 
bödiste Glück zuTheil, all das zu werden, was sie sein konnten. 
Sie sind die Grranzsteine grosser Gulturepoohen, sie sind die ^^'eg- 
weiser des Menschengeistes auf seiner Wanderung durch die noch 
I unerfüllte Zeit, die erst wird, nachdem er sie durchschritten. Sie 
finden ihren Weg allein, denn sie müssen ihn gehen; ihr Weg 
ist ihr Ziel, sie weisen ihn sich selbst. 

Doch es gibt reichbegabte Naturen, die ein emster Drang 
auf ersehnte Bahn treibt, die das Beste wollen und nicht immer 
das Gute vollenden; die Mangel an Selbstvertrauen, Zweifel an 
der Richtigkeit und Ausführbarkeit eines erstrebten Zieles hemmt 
I nnd bindet. Unüberwindlich scheinende Schranken, gesetzt durch 
r ungünstige Verhältnisse, bittre Noth, harte finstre Pflicht oder 
I pietätvolle Liebe ändern die sonst freie Wahl der Lebensführung 
nnd so wird manches Menschensem tm langes nutzloses Opfer, 
I eui unglückliches Selbstqualen und was das Schlimmste, einVer- 
I geuden grosser Kraft — Für sie besonders gilt des Dichters Wort: 
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. . . alle Kraft dringt vorwärts in die Wette 
Zu leben und zu wirken bier und dort; 
Dagegen engt und hemmt Ton jeder Seite 
Der Strom der^Welt und reiset uns mit sich fort.** 

Und doch zeigt nui* die Ausdauer einer Kraft vou ihrer Grösse I 

Fielen unsre Worte überzeugend und zur Entscheidung 
drängend in die Seele Eines solchen Gepeinigten, Hessen sie Eine 
Frucht, die sonst frühzeitig vom Lebensbaum abge£ftllen wäre, 
zur Reife gedeihen — so ist ihr Zweck erfüllt. 

Uiid wenn der Leeer, der sich vielleicht selbst einst in fenir 
liegender Jugend gefragt» was der Zweck seines Lebens sei, woss 
ihn sdn Geschick an's Licht der Welt geboren, uns folgen will 
durdi die wechselnden Entwicklungsstufen eines fingirten Meo- 
schendaseins, so stehen wir, wenn auch ab ovo beginnend, den- 
noch sofort in media re. 

Denn wollen wir den Lebenslauf eines einzelnen Menschen 
recht verstehen und daraus den Schluss für die Menschheit ziehen, 
so müssen wir nicht nur seine erste Erziehung, die ursprüng- 
hchsten Kundgebungen seiner Anlagen und Fähigkeiten und die 
sich im Kampfe ums Dasein ergebende Ciystallisation , das Con- 
stantwerden seiner Persönlichkeit, seines Charakters kritisch un- 
tersuchen — auch die Nation, aus der er hervorgeht, auch die 
Zeit» deren Kind er ist, bedingen seine Erscheinungs£oim wie 
seinen geistigen Inhalt auch die Medien, die ihn umgeben, 
woUea geprüft und erkannt sein. 

So bestimmt der Mann der Wissenschaft das Wesen der 
Pflanze erst, wenn er alle Einflüsse kennt, die auf ihre Erschei- 
rnrngstoon direote oder indirecto in^kung haben. 
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Es gibt da Nichts Allgemeines. — Soviel Individuen soviel 
eigentbümliche Arten ; kein Linn^ kann una alle diese schönen 
OeiAchse und Pflanzen im grossen Oarton des Lebens classi- 
fUren nad verderben; wd wu der dngewellite LUbUBg der 
OStter Teretebt Ihre wunderbare Botanik, die gflttUebe Kanit, 
ibre ▼erbniUen KrUI« «ad SebttnbelleB ra erratben nnd an 
erkennen, wann die Zelt ihrer BIfitbe sei nnd welches Erdreich 
sie bedürfen. Da wo der Anfang der "Welt oder auch 
derAnfang des Menschen iBt,dai8tauchdereigent'' 
liehe Mittelpunkt der Originalität. Sehlegel. 

Vom Werden zum Wesen. 



Ein Volk, eine Nation entwickelt sich in grossartigem Mas»- 
Stab zunächst in gleicher Weise, wie die vielen Einzelindividuen, 
deren Summe sie sind. *) Aus fundamentaler Uranlage, aus Nah- 
rung und Klima, aus Gewohnheit und Lebensart, aus Glaube 
und Sitte, erwächst in der Kindheit eines Volkes langsam sein 
coBstanter Charakter. Es bildet sich eine feste Form nach inn^ 
Ten, schwer zu ergründenden Gesetzen, mit derselben Nothwen- 
digkeit» wie unter gegebenen VerMltniasen die Gestaltung der 



*) 80 Ist derKörper die Btabeil vielerCRleder in barmonlMber Wed^ 
eelwirlnuig, iriebt eneaminengefiiaet tob etner, mm eneaerbelb fai fliwMetbwi 
gelangenden rltbaelbaften Lebenskraft, sondern vereinigt durch iweekent- 

apreehende Function jedes Einaelorgans. Die Person als solche entlteht und 
besteht ebenso durch die Arbeitstheüung der besondem Organe, wie der 
Staat durch einheitliche^. Eingreifen der Individuen, durch ihr vollständiges 
Ausfeilen der jeweiligen Stelle, die sie einnehmen. Ist doch, so zu sagen, 
jede Zelle im Thier- und Menschenkörper ein eigenes Individuum, das auf 
eigene Fsvst lebt und sich emfthrt und dennoeh, dem Gänsen unterworfen, 
fBi^s Gtan «ristirt und arbeitet» abh dnrob seine besondem TtMißu^k n 
eUieni gntAuottonlrondeo Orgsa das Oigsnisinns nnsbfldandl 
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Krystalle sich vollzieht. Dus A])bild dieser Gestalt lebt in der 
Seele des Einzelnen; aber wie ein und derselbe Gegenstand bald 
klein, bald gross, bald yerschoben, bald verzerrt erscheint, je 
nachdem er auf einen Hohl- oder Convexspiegel , auf eine ebene 
oder facettirte Fläche fällt, so ist ewig verschieden das Abbild 
der Nation in den ewig wechselnden Individnen, die sie aus^ 
machen I — Ün^Qilbare Menschenleben Terrinnen im Ocean der 
Zeit und yerändem nicht merklich das Ganze, dem sie ange- 
hören; die Flnth kranselt den Sand am Meere zu tausend&chen 
Linien und spult sie wieder hinweg nnd das Gestade bleibt schein- 
bar sich gleich. — Aber im Umlauf der Jahrtausende wechselt 
das anscheinend Beharrende, und das öde Gestade wird unter 
günstigei] Verhältnissen Acker- nnd Weideland. — Auch die Völ- 
ker werden durch langsam sich vervollkommnende Generationen 
aus Barbaren zu Hellenen. 

Bevorzugte Individuen ringen sich ans der Masse her- 
vor; eine Entdeckung, eine Erfindung, die Schöplungen der Kunst 
gewinnen bleibenden Einfluss auf die Gesammtheit und wirken 
umgestaltend und verbessernd auf ihre physische nnd intellec- 
tuelle Beschaffenheit. Und wie das Meer alljährlich sich zu einer 
Springflnih zusammenfasst, so schwellt jedes Jahrhundert oder 
Jahrtausend im geheimnissroUen Laboratorium der Natur eine 
Riesenwelle des Geistes heraui In ihr drückt sich alles kleine 
Biesefai und Binnen und Rauschen aus, das unmachtige Stunmen 
▼orhereitend und nicht yergehens angehoben. — Das Volk, dem 
ein solcher Geist geboren wird, sieht sich bis in's kleinste Thun 
r(m ihm er&sst» erkmit sich yerschönert in ihm wieder. — Es 
strebt nun, das Idealisirte auch im Leben, nicht nur im Liede 
und im Kunstwerk zu sehen. Wie weiches Wachs lässt es sich 
fügsam das Siegel höherer Vollkommenheit aufprägen und der 
Einzelne in der Nation findet sich nun gehoben und gebessert 
durch die gowalti2:p Einzel persönlichkeit. Auch diese ist 
die Summe organischen Werdens. Alles ist Stufenleiter. — Nach 
den Metopen von Selinus erstehen die aeginetischen Bildwerke 
des Onatas und ohne Onatas wäre Yielleicht kein Phidias er- 
standen. So sind Fra Filippo Lippi und Giotto unentbehrliche 
Vorstufen zum Tempelinnem: Raphael. Durch diese Anschauung, 
die kein Bestehendes und Entstandenes Terwixfb» wol sie di« 
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Kette nnr durch die Ringe möglich weiss, gewinnt jeder 
Einzelne mit seinem Wollen und Wirken, wenn er auch nicht 

den Höhepunkt des in jeder Epoche gegebenen Möglichen er- 
reicht, seine volle Würdigung und Berechtigung. — Zwischen 
dem Einzelnen und seinem Volke ist ein beständiges Geben und 
Empfangen, ein wechselwirkendes Schenken und Erhalten. Das 
spätere Individuum nimmt aus seinem Volk in seine Innenwelt 
einen reichereu Inhalt, aber es greift auch verschenkend wieder 
in seine reichere Brust Die Gesammtheit bildet sowohl den £in- 
selneD» wie dieser sie erhebt und würdigem Ziele schneller zu- 
fglirt — Von Nation zu Nation geht dann der Austausch aller 
Errungenschaften und wie die Glieder der einzelnen Völker 
sich wechselseitig bedingen und beeinflussen, so greifen die Völ- 
ker ineinander, wie die Kader einer Ton mächtigem Dampfe ge- 
trieb^nen Maachine. 

Dieser ist der Menschengeistl 



Wir haben flüchtig die Entwicklung des Allgemeinen Ein- 
zelnen aus der Nation heraus betrachtet. Wählen wir nun einen 
bestimmten Einzelnen, dessen Schicksal wir |Von frühester Kind- 
heit an verfolgen. Erforschen wir, wie sich aus den ersten An- 
fimgen des Lebens, der selbstständige individuelle Mensch heran- 
bildet und welche Stelle in der Gesellschaft er in Folge seiner 
Individualität beanspruchen kann, ja, welchen Platz ihm sein 
Gewordensein zu beanspruchen gebietet — Als Kind gleicht 
der Mensch dem Samenkorn, das der NichtiLundige der Erde 
nbergibt) ohne za ahnen, welche Pflanze, welcher Baum daraus 
entspriesse.*) 

Wie das Samenkom von der Erde stammt, so stammt auch 

der Mensch vor allem aus unserer Erde; sein Grundnaturell be- 



*) Im ersten Stadium des Entstandenseins sind die einzelnen Indivi- 
duen des Siphonophoren-Stocka (Anthemodea Canaricnais, Stepbano- 
mU Canarienda) einaLder völlig gleich; erft mit der Entwicklung nnd dem 
fortgeaeteten WaehatlmiD, mit dem EiDtreten der Thellnog der Arbett r.lfd 
dM lodlvidoeUe der eiueliien Polypen nnterecheldlMr. Seine BeBeblittgiuig 
plne eeine vererbte Uranlage gibt ihm Form' und Weeen. (B. Leuokart^ 
Vogt| Baookel «• AndevoO 

2 
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stimint die Tellns; ine das Sameokam unter den Einwirkongen 
teUnrischer YerbSltnisse aufgeht, so erbreitet sich das kleine 
Menschenkind nnter dem Einfluss unveränderlicher gegebener Ur- 
Verhältnisse. 

Nun liegt in dem Saatkorn aber schon die ganze 
Fülle einstiger Reife, der Anlage nach, - verbor- 
gen! — So enthält der kleine Menschenkorper, der an der Mut- 
terbrust saugt, alle Befähigung und Mängel, alle Kraft und alle 
Vollkommenheit, deren er fähig sein wird als Keim, als dunkle 
Sehnsucht, in's Leben zu erstehen. 

Aber aus dem ersten Grün kann selbst nicht immer der 
Botaniker den Namen der Pflanze bestimmen; aus dem schon 
kräftig aufwärts strebenden Stengel noch nicht Blatt, Knospe und 
Frucht beurtheilen. So ist selbst für die £ltem das künftige 
Schicksal des Kindes verschleiert und vom Ifonschfin heisst es 
ret^t eigentlich: 

An seinen Früchten sollst du ihn erkennen! 

Zwar bestimmt der Boden und 'die Nahrung das Geschick 
der einen wie der andern Pflanze; aber nur ihr Verderben oder 
Gedeihen — ihr innerstes Wesen bestimmen sie nicht, höch- 
stens ihre äussere Gestalt. Denn wie aus dem fliegenden Samen 
der Distel keine Anemone treibt, wird aus dem zum Mathema- 
tiker Beanlagten nicht leicht ein Dichter.**) Wohl kann Ymd- 
lung und Züchtung ans der wilden Bose eine Centifolie schaffen, 
aber das Schafkraut kann nie zur Lilie werden. Der Mensch ist 
vor allem an die Erde und an semen Körper geschlossen; bei- 
den kann er nicht entfliehen und sein Haupt-Werden und -Wachsen 
ist ein Produkt Beider! 

Sein innerstes Gesetz hat jedes Wesen, 

Es schlugt darin, wie die Unruh in der Uhr; 

Aus der Gestalt der Signatur 

Lässt sich sein ganzes Erdenschicksal lesen! 

(Lnmermann. Merlin.) 

So ekstisch die Menschennator audi sein mag» so vielen 
Zweigen auch der Stamm eines Baumes Nahrung geben kann, 

*) Verg]. H. Cohen. Die dichterilolw PliantMie und der MaduwlMUU 
de8 BewMstMiiw. S. 186 «. 243. 
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eine Grundrichtimg ist jedem Lebewesen durch seineik OigaQU- 
mus, gleichsam schon mit dar ersten Zelle, gegeben. — Die 
höcshste Gumt der Mutter Natur ist die Befähigung zu frü- 
hester Bethätiguug dieBor Grundrichtniig. — Dam die Na- 
tur eraeugt yiel mehr sdhiraiikeiide ÜDdinduen« als machtig und 
▼cm innerer Nothwendigkeit nach einem Punkt hin getriebene.*) 
Diese gelangen auf der kfirsEeren graden linie scfansUer sn's Ziel, 
jene wlieren durch Umwege, Jahre des Suchens, Abschweifen 
auf den Nebenstrassen ihres Lebens, die unschätzbare Schöpfer- 
kraft der Jugend und die unbezahlbare, kösthche Zeit 

Sed fugit interea, fiigit irraparabile tempus. 

(Aen. IV. 176.) 

Freilich hat die gütige Natur, die alma mater, in &8t alle 
Menschen die Befähigung zu verschiedenen Thätjgkeiten gelegt 
mid keine Zeit^ die zum Lernen und Schaffen angewandt wurde, 
ist eine ▼erkme. — Für die Meisten ist die Abwechslung ein 
Ausruhen allzn angespannier Kräfte , ein Zeitvertreib; aber für 
di€i)emgen, die erst spSI ihre widire *Bahn inden, ein Zeit- 

TSllllStl 

Denn es ist nlcit Einseitigkeit die Grundrichtung 
unseres Ich bis zur höchsten Blütbe» bis anr bScfasten Potenz 
ihresr Kraltentwicklung sich entfaHew zu lassen ^ es ist in un- 
serer Zeit der Vielwisserei und Yielthuerei — die schon Hera- 
Wit geisselt — Pflicht und Aufgabe eines Jeden, seine ihm ur- 
eigne Eigenthümlichkeit zu bewahren und das nie wieder- 
kehrende Ich ganz so gut und leistungsfähig zu ma- 
chen, als es ihm seiner Anlage nach möglich war. 

Zu zeigen, wie es von den ersten Bethätigungen des Willens 
zur Ausbildung eines constanten Charakters kommt, wie ein 



*) DiM meh .gadaS» NatoMii swdfdnd an den SeheldtiiigiB dae 
LäbWB stehen, dass besonders in genialen Naturen der R«li IBr verschie- 
dene Gebiete der Berufstbätigkeit vorhanden, dass aber nnr Ein Weg 

Wahrheit und der Andere Irrthnm, und für sie verachlosaen bleiben mnss, 
beweist unser Göthe, der lange eich pefragt, ob er nicht ziim Maler geboren 
seL — Lewis beschreibt ihn nns, in die Finthen des Lahnstroms sein Ta- 
MbenniMser sohlenderDd, dessen Verschwinden oder Wiederaurtanchen dem 
VMktm dSt Fftlmuii k1liiMg«B Leben beetlmiMn eoU. — * 
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Grundtrieb im Mensdien sich schon im kindlichen Spiel erken- 
nen iässt, wie der eiiänal rege gewordene Urzug alles Verwandte 
an sich zu ziehen, sich zu assimiliren sucht, ja, wie das Indivi- 
duum dann alle äusseren Einwirkungen» alle EinzelTori^akge nur 
vom Gesichtspunkte dieses U'rtriebs aus betrachtet 
und sclmtzt, — - und sie innerlich nach dieser semer ihm eigenen 
Form umgiesst — dies zu zeigen ist eine Aufgabe der B^dio- 
logie. 

Bisher hat diese Disciplin viel mehr verstanden, Geschichte 

dieser Vorgänge zu sein, zu beschi^eiben , dass sie zu Stande 
kommen. Der künftigen Psychologie, die sich die Physiologie der 
Sinnesorgane (überhaupt die Physiologie) zur Verbündeten ma- 
chen wird, ist es vorbehalten, das Wie dieses Zustandekommens 
zu erklären ; das Verhältniss vom vorstellenden Subject zum vor- 
gestellten (nervenerregenden) Object festzusetzen.*) 

Verfolgen wir nun den Entwicklungsgang eines bestimmten 
Individuums. 

. Die erste Jugend verläuft wohl unter [normalen Verhältnis- 
sen Allen gleich und nur Wenige schlagen schon in so zartem 
Alter den Grundaooord an, der die Melodie und Harmonie ihres 
ganzen zuknnftigen Lehens bestimmen wird. Wie gesagt, körper- 
liche Auslnldung und geistige Nahrung bedingen schon hier be- 
deutend das Gedeihen, die Lebensfähigkeit der späteren Reife, — 
Wie das Kind an der Mutteibrust weiche Knochen behielte, wenn 
die Milch, die es trinkt, ihm keinen phosphorsauren Kalk zu- 
brächte und wie die Anlage zu jener Krankheit verhindert wer- 



*) W i e die Bewegung der Nerven und ihre Einwirkung auf das Qebirn 
{dm ttbrigens ao wenig ala aUeiniger 8iti der Denk- und GeflUilatliitigkelt 
aageselmi werden dar^ -wie ein R«d in einer Ubr oder eine Taale, Balte 
•nf dem Klavier ala Uraaohe dea Stnndenselgvna oder dea Tonetlleka (Lange)) 

~ Gedanken und Empfindung zu Stande bringen— davon wlaaeB die aller- 
gelehrtesten Männer des Jahres 1870 Übrigens so wenig, wie von den Be- 
wohnern dea Sirius. Wir wissen, dass ein perelzter Nerv auf unbekannte 
Art eine Bewegung zum Gehirn fortpflanzt und so eine geschlossene Kette 
entsteht, in der ? ? vielleicht ein galvanischer Strom circulirt. — Wie die 
Bewegung aber Anacbaaiing, Empfindung, Vorstellung hervorbringt, wissen 
wir nidik; eowie wir wolil die geacMoaaene Kette adien nnd deren Wir- 
kungen wabmehmen — aber Aber daa Waaen dea Stromae aelber dvrali- 
ana kelaa Klarheit haben t 
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den kann, wenn die Mutter Hülsenfrüchte geniesst — ebenso 
muss der Geist, um sich in einer bestimmten Form zu krystalU- 
siren, um sich einer durch's ganze Leben festzuhaltenden Bichtung 
zuzuwenden, eine gewisse Nahrung zu sich nehmen, ans der er 
sich aufbaut und die ihn erhält. — Welche Nahrung dies nun 
sem sali, zeigt dem beobachtenden Erzieher,, der sich erst 
kaum andeutende, dann energischer auftretende 
Grundtrieb an. Er ist, wie der Körper, in den die 
Person geschlossen, der Träger, das Fundament al- 
ler IndiTidualitäi 

In den bedeutungsvollen Jahren des Erwachens der Seele, 
der ersten Laute des Selbstbewusstseins, der Erhebung des Gei- 
stes über die bisher leicht getragenen Bande der Leiblich- 
keit, wirken gewisse Gegenstände der äusseren Er- 
scheinungswelt mächtiger auf den sich selbst suchenden 
Jüngling ein Zum ersten Male emptiudet er unbewusst die an- 
geboreiin*) Krapfänglichkeit tür Eindrücke einer gewissen 
Sphäre,**) die stumme Wahlverwandtschaft mit einem gewis- 
den Ideen-, Ton- oder Formenkreis, und mehr als irgend- 
wo müssen wir hier betonen, dass es der Körper ist, der den 
Geist sich baut,***) dass hier die Beschaffenheit der Organe den 
tie%reifendsten Einfluss bethätigtlf) 
> ♦ 



Vwill« ÜBtemielningeii Aber Pijrcihologte. Dr. F. A. HartMB 
8. 27-29. Lelpitg 1869. 

**) Yergl. OCTucUegniig ▼on Awkhetik yma s. Terl^Mer. Htlle 1809. 

IMe ZorAdEflllirnDg der versdüedeiien Temperamente auf die Ter- 
■ehiedene BesehelTenhdft des Blnts scheint mir ein erhärtender Beweis fttr 
nnsre Hypothese zn sein. Vergl. u. A. Fortlage, 8 psych. Vortrage 
Jena 18Gf). S. 194 ff ,,Der Gedanke von einem Zusammenhange der ge- 
nialen Schöpferkraft im Menschen mit Zustanden eines aufgeregten Blutes 
ist wohl der Aufmerksamkeit werth." — Hierher gehört auch Locke's Be- 
merkimg^ daee die Fieberhitn oft anaehetiieBd fette Oedlebtnlssbllder ane* 
tilge, also die Beaehtffenbelt dee Körpers grosBen Elnfluia auf dae Oe- 
dSohtniBs (.eine Form dee Denkens} habe! — 

t) Den gewaltigen Zanber der Natnr und der Behöpfnngen des Men- 
achengeistes die ineinsnderstrOmenden Elndrficke der Sinnen- nnd OefliUe- - 
weit in der Knabenseele beeobrelbt uns Hölderlin *mlt grosseni ergreifenden 
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„Der Boden rauss das Korn begeisten, 
Sonst sohlägt der beste Samen iehL** 

(Deminrgos» W. Jordan.) 



Von diesen Gegenständen ahnt er dunkel, dass sie ein 
ihm gleiches, ein homogenes Element enthalten; er wird von 
ihnen magnetisch angezogen; seine Empfindungen und Gefühle 
werden durch sie sympathisch erregt und ihn eriasst ein unbe- 
sohreibliches Behagen, wenn er diesen seinen Lieblingsbeschäfti- 
gungen, seinen Ideen, obliegen und nachgehen kann. — Immer 
ivird er wieder zu dem, als seinem Geist entsprechend Erkann- 
ten hingelenkt und durch die Wahl des Verwandten scheidet und 
trennt er sich auf immer Ton dem ihm Heterogenen, Unsympar 
thischeuy vermöge seiner NatnranJage ihm Verschlossenen. 

Kennen wir diese G-rundstimmung des Kindes sdnen 
Trieb» so sehen wir in dksem das Bad, das in alle Bei- und 



Zügen; man fflhlt, wie dem jugendlicben GemUth die Ahnung späterer Le** 
bensklarheit berauf d&mmert: 

Ein Knabe war icb, wusste nicbt, was mir 

TJm'B Attga fremd am Tege sieh bewegte, 

Ond wunderbar «nfingiii adcib die gi oeeea 

OeetaUen dleeer Welt, die frmidtgeii. 

Mein unerfahren schlummernd Herz im Busen; 

Und staunend hört' icb oft die Wasser gehn. 

Und sah die Sonne blOhn und sich an ihr 

Den Jugendtag der stillen Erd' entzünden. 

Da ward in mir Gesang und helle ward 

Mein dämmernd Herz im dichtenden Gebet 

Wenn tob die Fremdlinge^ die gegenwärtigen, 

Die OOfeter der Natar mit Naman nannle^ 

Und mir dar Geist Im Wort 

Im seligen, des Lebems Rftthse] löste. 

Bo wuchs ich still herauf vad anderes 

War sehen bereitet — — — — ü 

(Empedocles.) 

— Man erkennt hier schon den einstigen Dichter des pantheistisclieB 
Hjjrperion. 
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N^benräder seiiie8 individuellen Ich eingreifend, dem ganzen Men- 
schen Richtung und Bewegung für's Leben gibt, wie denn auch 
Schiller die Triebe „die einzigen bewegenden Kräfte , in der em- 
pfindenden Welt» nennt (Aeeth. Erz. 29.) 

Wiederholt sich die ein- oder mehrmab gehabte Anschaa- 
ung» Empfindung oder Yorstellung, so übt sie alsbald einen 
Reiz auf die Seele oder das Gemütii des Sichsuchenden aus, 
und ISsst immer eine Spur, eine Fährte für den folgenden, ver- 
wandten Eindruck zurück.*) Diese Spuren sind um so schliß 
eher, je vereinzelter sie sich aulprägen und wie das bekannte 
Bündel Pfeile, um so stärker, je näher ihr Zusammcuhaug , je 
inniger ihre Verbindung, je grösser die Anzahl der verwandten 
Giedanken. **) 

Bei günstigen Verhältnissen, resp. stäter, ungestörter Wie- 
derkehr, erzeugen die yereimgten Spuren, entstanden durch die 
Beiz erweckenden äusseren Einwirkungen auf die innere Uran- 
lage, in der Seele***) eine höhere Form demjenigen Elements, 



^ M dar VfMtntbammg ab DrftliaN SadABthatigkeiteii werte die 
Im XJnbewststtelo ▼«rbarreiicleB Oedtcbtnlsalillder icFselben wledcmrcgt 
und daher die frOheren Acte im Allgemeinen rwer In Terrainderter Inten- 
■Mlt, aVer in qnalitetlver Ueberelnetimmnng mit ihrem vrsprflDgliehen Sein 

reproducirt. lUeberweg. Logik Th. I. § 40 1. 

Jede Thätigkeit enteiteht aus Reiz und Kraft! — Alle menschlichen 
Thätigkeiien lassen in uns einen gewissen erregbaren Ansatz surück. 

(Beneke,) 

Die Kräfte oder Vermögen der ausgebildeten Seele bestehen aus den 
Bpnreii der frlHier erregten Gebilde I (Beneke. Fejeb. all Heftarwissenschaft ) 
YcrgL Haltsen: Uotcreaebnagea Uber Psyehologle 8.51. 52—67, i.B. 8.52. 
,)Dle VwbüidiiDg awder Oedanken fat um ao fester, je Öfter einer den andern 
reproducirt hat.** 8. 56. a. 1. 2. 3. 

•*) Herbart sagt: „Die Vorstellungen verharren an der Schwelle des Be* 
wuestseins, um im gttnstigen Augenblick wieder anfznstoigcn. Bich mit ver- 
wandten Vorstellnngen an verbinden und mit vereinigten Kräften vomt- 
drinjren.'^ — 

Es ist ein strenges physiologisch-psychisches Oesetz, dass unter den 
mögHoben reproducirbaren Yorstellungcn nur die der Stimmung gemftssen 
In'a Bewneateein treten. Veri^ H. Coben. Die diehi Fbantaale ete. 

***) Unter Sede veratehen wir die Totalaanuna der Weebaelwirknngen 
des Organismna; die Eiahett des menaebKehen GeftUa- nnd Gedanken- 
eomiAexes, kein fQr sich bestehendes ßnnderorgan. — Wir verstehen nnfcer 
Ihr einCuh daa Selbatbewnaataein ala Icbbewvaataain. — Uebarw^ sagl 
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was wir bis jetzt als „Sion für Etwas" erkannten, die Form 
des Begebrens. 

Die feineren psychologischen Bemerkungen Spinoza's (1632-77) 
darf sich hier unser vorangeschrittenes Zeitalter noch niclit er- 
kühnen, als yeraltet Uber den Haufen zu werfen.*) Im Oapitel 
yon der Natur und dem Ursprünge |der SeelenbewegDngen stellt 
dieser einsame Denker den Satz auf : 

„Wer sich des Gegenstandes erinnert, woran er sidi ein- 
mal erfreute, wünscht denselben unter gleichen Umständen 
zu besitzen, als da er sich zum erstenmale dessen erfreute.** 
(S. :i6.) 

Der Satz 6 ib. besagt: 

„Jedes Ding strebt, soviel an ihm liegt, in seinem Sein 
zu beharren." 
Und Satz 7 : 

„Bas Bestreben, wonach jedes Ding in seinem Sein zu 
beharren strebt» ist nichts anderes als das wirkliche Wesen 
des Dinges selbst." 
Fassen wir nun das Gefühl der Lust ebenso hoch wie Spinoia 
(dessen Adel der Gesinnung sich, (vom logischen Standpunkt ans 
überhaupt mit der medianisdien Grundlage seines Systems durdi- 
aus nicht yerträgt) und definir^i wir dies Gefühl der Lust nach 
ihm: „als die Leidenschaft, wodurch der Geist zu 
grösserer Vollkommenheit übergeht; das der Un- 
lust aber als die Leidenschaft, wodurch er zu ge- 
ringerer Vollkommenheit übergeht**) (Satz 11. Anm.) 
unterschreiben wir auch den Satz 28: 

„Alles das, wovon wir uns vorstellen, dass es zur Lust 
führe, suchen wir zum Werden zu fördern; alles aber, wovon 



in seinem GrundrisB der Gesch. d. Phil Berlin 1868. § 26. S. 292: „Die 
Thstsacben nöthigen, eine synthetische £lii1ielt •nivnehineii, die 
nleht ein pnnktueUea Suhttni und nieht eine Vielheit aneeereiiwiider lie- 
gender punktnener Bubstrete, eoadem ein harmonle eh geglieder- 
tes Ganze seil'* 

*) »Opfert mit mir ehrerbietig eine Locke den Manen des heil^^ vef* 
stoseenen Spinoza!" (Schleicrmacher, Reden nbor die Religion.) 

„passio^ qua mens ad maJoreiUi pessio q,ua mens ed minorem treneiC 
perfeotionem.** 
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wir Ulis voi stollcn. dass es dersolben \viflerstrol)r. oder zur Un- 
lust fühi'e, suclieii wir vvegzuscliaffi*n oder zu vernichten," 
80 wird uns leicht, aus der Form des Begehrens, zu dem 
unser Individuum bereits angelangt» den weiteren Verlauf seiner 
Gharakterentwicklnng Torauszusagen. — Das Gefühl der Lust er- 
zeugt neue Lust und Unlust gegen alles dem Ersteren Entgegen- 
gesetzte. — Das Crefühl der Unlust erzeugt aber neue Unlust 
und Lust nach allem dem Ersteren Widersprechende. Beide 6e- 
l&hle stehen im geraden Verhaltniss zu ihrer Wiederholung: je 
öfter die Lust, je grösser das Behren nach dem lustgebenden 
Gegenstand; je öfter die Unlust, desto grösser der Abscheu Tor 
dem Unlust erweckenden Gegenstand! 

So sehen wir den ersten, energisch ausgesj)rochc- 
nen Trieb nach einer Grundrichtung hin, diesen psy- 
chischen Gesetzen folgend und von der ureigenen Körper- 
anlage begründet, dem Einzelwesen das Maass aller 
seiner Dinge werden! 

Wenn z. B. eine der wunderbaren Stellen des Ho- 
mer das äussere Element gewesen sein soll, das sich mit 
dem inneren Element des Individuums, der Grundanlage, 
dem Urtrieb"^) in früher, leichtbeeinflusster Jugend verbunden 
hat — so werden diese Verse für dieses Individuum das erste 
Oeföhl der Lust nach jener Grundrichtung hin sein; es bleibt 
euie angenehme Erinnerung. — Bald zittert im so begabten Ge- 
müth der leise Wunsch der Wiederholmig genossenen Yeignü* 
gens auf; das Wiederergreifen des geliebten Buches erzeugt neue 
Lust; diese* verbindet sich mit der ersten, und wie zwei Thau- 
tropfen, die in einander fliessen, werden die beiden Lustgefühle 
quantitativ verdoppelt. — Das vergröserte Lustgefühl ist Ursache 
deutlicherer Gedächtnissspuren und stärkeren ^Yiederholungsbe- 
gehrens. — Andere Meisterwerke hissen denselben Prozess sich 
emeuern und zwar in stets vei-süirktem Maasstabe. Wie viele 
durchschlungene , in einander gewobene Fäden ein starkes Tau, 
wie viele Sandkörner im Stundenglas nach und nach einen Sand- 
haufen bilden, so eint der Mensch in seinem Inneni die vielen 



*) Dtoser wird WBlincbefiilleh In letstor UiMohe bedingt dunli Quali- 
tät, Lsg«, Anofdniing «Co. der KSrper* beeonden der OeUmadleii. 
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Eindrücke zu einem geordneten Oanzen, zn einem Tau, das ihm 
der starke Anadnefaden im Labyrinth des Lebens sein wird. 

. Li einer Yon der Natur mit grösserer Empfänglichkeit für 
gewisse Aussen dinge beanlagten Individualität erzeugt das 
Gefühl der Bewunderung sehr bald jenes der Nachahmung*) 
und mit der ersten Nachahmung verhält es sich wieder auf- 
steigend nie mit dem ersten Beis. Der Beis, dessen Boden 
unser Koiper, sieht in die Objeote etwas hinein. Andere^ die- 
sen Gegenständen gegenüber Mudose Individuen sehen die Dinge 
nur an. — Der Beiz wird unter gunstigen Lebensbedingungen 
und steter Wiederkehr zum Trieb. Im Trieb oilSiüIU; sieh die' 
Person, das Individuelle. Aber auf der ganzenLebensrsise ist die 
Organisation des Körpers das von der Natur dem Triebe mitge- 
gebene Zehrgeld. Der Trieb condensirt, krystallisirt sich zum 
Begehren. Der Trieb sucht sein Object noch unbewusst und ohne 
es klar zu erkennen. Das Begehren ist sieh des begehrten Ge- 
genstandes schon wohl bewusst. Den Trieb kann sich kei- 
ner geben! Hier liegt die grosse Berechtigung zu 
seiner Ausbildung.**) Das Begehren ist der Hemmung fä- 
hig. Oft erfülltes Begehren schafft die Neigung. Diese machen 
wir so wenig, dass sie uns vielmehr macht — Die Neigung 
sucht nicht wie Trieb und Begehren das Aneignen, Assindlirea 
des äusseren Gegenstandes, sondern dessen Erhaltung, dessen 
Fortbestehen und Vervollkommnung, denn je schöner der Gegen- 
stand unserer Neigong^ desto jprdsser wird unsere Neigung zu 
ihm. Das wollende Sulject steht gogen sein Objeot zorücky ja 
stellt dieses völlig in den Vordergnmd (z. B. Neigung zur Wis^ 
senschaft eto) Die Neigung wird zum Hange. Der Hang ist 
der Bildner des Gemtttbs. Das Gemüth ist eme gewordene, 
keine angebome ZuständUchkeit. Das Gemüth ist die Quelle der 
Begeisterung und der Leidenschaft. Sobald es aus seiner Passivi- 
tät heraustritt, handelt, scbajOft es sich sowohl Leiden, als es An- 



*) Oleich wie der Spieltrieb «ich regt, der am Scheine Gefallen 
ftodet, wird ihm «uch der nachahmende Bildungstrieb folgen, der den 
Seheiii etm» Bdbetttindlges bebmiddl — Sehfllw. Aestli. Bfitebg. 
8. 118. VergjL an«h H. Cohen. Dte dichter. Phantsate ete. 

^) Yeigl.: Die WlMsdiafl ab FralhaititiMt. Voa Dr. G. 8. BmiOu 
Wien 1869. a ItlT. 



Digitized by Google 



27 

dern Leiden schafft.*') Aber ohne Leiden entsteht nichts Gros- 
ses. Die Leidenschaften sind die Mütter aller grossen Thaten. 
Ein leidenschaftliches Hingeben an eine edle gerechte Sache ver- 
bürgt fast deren glücklichen Erfolg. — Im Drama, in der Tra- 
gödie geschieht das Ungewöhnliche; aber ohne Leidenschatt nichts 
Ungewöhnliches . **) 



*) Söhoii der dvnkle EpbflilOT Hendlt sagt: Dm Ofuftih dM Mtnwlita 
ist sein DlBog. Sebloksal und Oemftih sind nral Wort» lllr diMelb« Ding. 

**} OegMi dtwe 8t«ig«niag liegt der Einwarf «dir nabe: Di« Oflwöh- 
B Ving erschlafft, die Oewohnbeit stumpft ab, und stets er* 

fOlltcs Begehren erlischt allmählich ganz! — Es scheint aber, 
dass die Gewohnheit viel mehr erhärtende Kraft, als vertilgende besitzt ; ja, 
es dürfte heute nicht paradox ersclieinen, die mci'^ten Begriffe, anch und 
besonders die edelsten im Menschen aus Gewohnheit, Ueberliefernng, 
Dranfestbalten abzuleiten. Das apriorische Sittengesetc , die apriorischen 
Saenaala Kants, dia angebomw Idaen — dta Jabrlavsenda fortacbrtltander 
Gnltnr allailbUob In nna entateben vnd aleb varrollkomninan Ueaaan — war- 
d«i hanta dam Kinde i^eicbaam eingeimpft und dann wnndart man alcb 
Ober die, Plato's "Wiedererinnerung entsprechenden: „angebomen, apriori» 
stischen Kategorien"! — Auf das noch nicht geborene Kind wirkt schon 
die Mutter, auf welche natürlich ihre ganze Entwiclilung wirkte. Das in- 
nere Abbild des Sitteni^esetzes. welches das Kind mit auf die Welt bringen 
soll, scheint vielmehr ein Product körperlicher und geistiger Einimpfung. 
Dar läaflnaa der Eltern, der Erslebnog, Umgebung, des Zaitaltara madbt 
dann ana dem Menacben daa, waa er Ist nnd wna er bat, nnd aUaa Anga- 
boraaa, Aprioriaaba redndrt aicb fllgliab auf eine Yararbnnga eine In 
uns selbst nnbewusst vor sieb gebende Oawöbnvng. — Diaa ala Balaplel 
für den mebr positiven als negativen, mehr aufbau enden als ner- 
Btörenden Cbaracter der Gewohnheit. Man gewöhnt eich übrigens leichter 
an das was man gern, also öfter, als was man ungern und niüglichst wenig 
tbnt. Und wenn von einem Grundtrieb die Rede ist, der zu stets wie- 
derbolten Beth&tigungen veranlasst, so wird ja, je mebr die Oewobnbeit 
dleaa Batb&tigungen snr andren Natnr werden liaat, sieb daa Natur- 
geaata arfttllan; daa Indlvldnnm wird seinem Zwacke, seinem Begriffe 
Immer mebr antapraidiand, je mebr ibm aaina Innare Elgenbalt nnd 
Wesenbeit zur Gewohnheit wird. — Ein nicht zu unter» 
BchStzendes Gegengewicht gegen die Gewohnheit als ab- 
stumpfende, ist ferner die Abwechslung innerhalb des ho- 
mogenen Kreises. An Abwechslung auf dem Gebiete der Kunst 
nnd des Wissens fehlt es nun sicher nicht! — Wo die Gewohnheit aber 
dan venndoUiebaB Urtrlab arlSsaban Hnt, da war dlea nlebt dar . 
TXTtrIab dar apraeb, nnd aia« andie Neigung daa Indivldunma flabt aa 
alabald wiadar avf salna rlobtlgeran Babnan. — Aneh Ist matarialla mit 
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So macht sich mit der Bewimdening — die nach Plato die 
Empfindung einer philosophischen Seele und der Anfang zur 
Philosophie ist*) — alsbald das Gefühl der Nachahmung gel- 
tend. Bald gebiert diese die Fertigkeit; es gesellt sich eige- 
nes Urtheil ihr zu, aestlietisches Gefühl wird langsam ausge- 
bildet und in edlem Wollen formt sich so das Talent. Wo sich 
Selbstständigkeit und Origmalität anreihen an die Feinheit und 
Zartheit des Empfindens und die Erregbarkeit des Gemüths, wo 
die wahre Musenbegeisterung (Platon's fiavta tov (lovöSv, die 
ffioB frenzy" Shakespeare's) leicht fallt in der Stunde des Schaf- 
fens, da stehen wir bewundernd yar dem scheinbar anatonuBch 
zerlegten und dennoch unbegreiflidien Genie. Und es ist gut^ 
dass das Herrlichste im Menschen in ein wunderbares Dunkel 
gehüllt ist Die Natorwissenschaft steht hier noch tot dner 
Sphinx. Und wehe dem Genie, das es yersucht, sich selbst 
beim Schaffen zu ergründen, sein köstliches Spielzeug wie ein 
Kind zu zertmmmem, um zu sehen, was dahinter steckt und — 
vielleicht nur eine mechanische Vorrichtung zu finden I ' 
, Nach dem Werden des Individuums that sich uns dasWe- 



iatdlectueller Gewohnlieit nicht zu verwechseln. — Oefterer, iiDinä86iger 
Genuss einer Speise kann leicht zum Eckel daran führen; ttbermftssige Be- 
friedigung einer Begierde die Lust, die sie sonst mit sich führt, auf ein 
Minirrmm beschränken. Das leicht Erlangte wird kaum mehr begehrt. Aber 
auf geis tigern Gebiete thut man sich nicht 1 eicht genug. Das 
Unerreichbare zeigt sieb dt »teta im Spiegel der Phantasie nnd belli- 
geU e^g neu daa Wollen. . . Die Unbefrledigtbelt, die ein Wok stets im 
iebten. Künstler snrIlekIftsBt, eifert an, nodi Beeseree an erstreben I — Das 
Wissen, die Ennst Ist das elnaige Gnt, was einem niebt gesobeukt werden 
kann, nur eigenes MQhen vermag es zxi erwerben. — Die sieb oft wie- 
derholenden Vorgänge führen zu einer Leichtigkeit des Fassens und des 
Ausübciis, die wiederum das GefQhl der Lust hervorbringen. Was ^vir leicht 
thun, werden wir gerne thuii, und was wir gerne thun, wiederum leicht 
thun; und all dies erfreut uns umsomehr, je klarer wir einsehen, wie es 
Andren sebwer fUIt, das an voUfQbren, waa naa dnreb Oewobnbeit nur 
ein Spiel scbeini Die Art, so an emfifinden, an denken, wie es uns dis 
Weobselwiilcnng &nsserer Objeete mit nnserer Subjeotivltlt gelebrt, wird 
eben altera natura, d. h. wabre Natur I — 

So kann sieb ein Talent an i^end ein« Aft von Knnstfibnng in dsr 
Stille bilden. >~ 

♦J W. 1. 206. VergL The&tet 155. D. 
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8 en desselben auf. Aus dem Werden entwickelt sich das We- 
sen. Das Werden ist noch bestimmbar, noch leitsam 
und lenkbar.*) Das Wesen ist nichts anderes als das znt 
Wirklichkeit gekommene Mögliche^ die firföUong der 
Ganndbestimininig. 

Das Wesen ist das Gewordene und als das Umotliweqdigeb 
geaetzmSssig mtwicikelte daseinberechtigt» imteränsserlidL — 
Es ist das unausbleibliche Resoltat der Snmmirong ^er Ein* 
aelvorgänge nebst deren Folgen; die Summe der Vergangenheit 
im Jetzt gefaast — ein letztes Muss, gefordert ton aUen ?orlier* 
gebenden, (halb) spontanen, freiwilligen Acten. — Aber wenn 
auch kein Starres, Unbeugsames, so ist doch das Wesen nicht 
mehr so fliessend, wie das Werden. Es ist nun ein Stromlanf, 
der seine Richtung nur noch unwesentlich verändert, dessen Ein- 
zelwellen mit ihrem wechselnden, planlosen Spiel aber unbere- 
chenbar scheinen. 

Das Wesen eines Menschen ist der Begriff des Menschen, 
wie er gedacht werden muss und gar nicht anders gedacht wer- 
den kann. 

,.Das Wesen des Mensdien ist irasentiidi seme eigene 

That« 

(Schelling. Ueber das Wesen der menflchlichan FreQieit 7. 833.) 



*) Dte Veriilndviigai in dar SmI« des XindeB riid aoeh so lobwMii 
vnd vulMtltauiit, dMft de Matiha illMi, auf die Btittomg «en neoeB Yat- 

Undangeii hinarbeitenden Beregangen nachgeben; dagegen die Seele lae 
Crwaoheenen mehr oder weniger eine bereits feste bestimmte OUederung 
«itgegen bringt, die sich nlclit eo leicht durch neue Anziehungen und Be- 
wegtingen verrücken lääst. (Beneke. Pragmatische Psychologie. I. 286.) 

Diese feste bestimmte Gliederung entspringt aber, oder vtelmehr fOgt 
Tond ordnet sich allmählioh ans Mfflinnan EiaaelyotrgäDgen, die fto die IXr- 
prädisposIttoD dee einen LidlvidnBnia einen gtOaeern Bell, eine grtwote 
Wlrknig hiban, ala Ittr ein andeM Oigaaidilea. 

Ctaweekl irlid dUeae aehlnrnmemde Prftdiaposition all gennllaaniy dmah 
Htneindr&ngen In heterogene Lebenssphftren. Die Vorgftnge, Einwirkungen 
in und aus dieser Bphäre, bieten dem Individuum nichts congeniales, es 
wird von jedem Vorgang abgestosaen und so erwacht dann oft erst inmitten 
fremden Elementes die erste Begehrung nach dem Verwandten, Congenialen, 
die umsomehr aioh erweitert und auabildet, je länger und entsolüedener die 
BeMedigung dieaee Beliea, dieaer Begekmng ▼erweigerfc wlid. BSe veililK 
«ich die Pegehiungad a n e r noigekaliri aar Dauer dar WMaratendMalaiBngl — 
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Das Wesen des Mensofaen ymä nun sein einziger kategori- 
scher ImperatiT. Das Wesen ist das Gesollte. Das Gesellte mit 
Freiheit wollen — dies allein ist Freiheit Das Wesen wolleQ ist 
das Natürliche wollen. 

Das Wesen eines Menschen ist das, worin er, nach Spinoza, 
zu beharren streht, sowie das Bestreben, in seinem Sein zu ver- 
harren, das wirkliche Wesen eines jeden Individuums ist. — Das 
Wesen eines Menschen ist sein Charakter. — „Charakter im Gros- 
sen und Kleinen ist, dass der Mensch demjenigen eine stete Folge 
gibt dessen er sich fähig fühlt." G{)tbe 3. 235. 

Der Charakter wirkt nun als stärkste Causalität» in Bezog 
auf jede einzelne Handlung des Individuums.*) 

Der Erhaltungstrieb im Innern spricht: „Erhalte Dir dein 
Wesen, Deinen Charakter, Dein Selbst'' ,JDer Zweck aber eines 
jeden Dings ist sein Tollendetes Wesen, die Heranssetznng dessen, 

•) Und der Character ist, man vergesae dies nicht, nicht nur Resultat 
des Erkannten aua der Auasenwelt iu Verbindung mit dem subjectiven Um' 
aeliiiMlMa df«Mr EriUmugen. — Er tot aveh liftiiptsSefalieii Eigalnilw im 
dUTtrouirt geordnetsn Halerie und der «ntspndiend gebmtan Offne. — 
Br war ngclegl in der protoplesnuitledien UiMlle dea Indivldnwna. Sehen 
diese ist eine LuÜTidiielititl 

^it dem eraten Auftreten der Form ist der Orgnniamne ele Indtvl' 
dunm gegeben". C. Vogt Vircbow. 

Auch Feuerbach, freilich von anderer Grundlage aus, erklart „den Leib 
als zu meinem "Weaen gehörend!*' ,-ja^, sagt er, „der Leib in seiner Totali- 
tät ist mein Ich, mein Wesen selber I'' (Grundsätze der Philosophie der 
ZvkvnftD» 

Yel^^ eneh analoge Ideen In Herberte Theorie der Selbeterlialtnng. 
Sehr feine DeflnUieaen dea Charaktwa, aehr treffende Beetimmongen 
Aber aain Weaen, gibt Lewia in a. „Life of Oeethe^. 8. 26-r28. Gh. HI 

„It is profoandly false to say that „Character is formed by cfrcnmetance'* 
nn less the phrase, with nnphilo8oj)hic equivocation, include the whole Com- 
plexity of clrcumBtanccs, from thecreation downwarda. Character is 
to ontward clrcumstance what the organism is to the outward wer Id: living 
in it, but not speclally determined by it . . . . Kach Character assimi- 
latee, from snrronnding circumstance, tbat which is by it aseiml-' 

lable, rejectiog the reat Inatead, fherefore, of aaying that man b 

the',ereetnre of elrenmatance, it weuld be nearer the mark to any that man It 
the Arebiteet of clronmatanee. It ia ehaiakter wbieh bnüda an 
eziatenee out of drcnmatance . . . oironmatance caa ereate no fiMinIty: 
It l8 food, not nutrition, opportunlty, not character 1 — 

Auch er betont aufs Strengste die angeborne Anlage des Organismus 
als maaaagebend g^nüber dea äusseren Umatänden und LebenabedingungeD. 
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was in ihm der Möglichkeit nach enthalten war*', sagt Aristoteles. 
Ob nun die Forderung: „Erhalte Dir Dein Wesen!" eine ge- 
rechtfertigte, ja im Streit und Kampf mit der Innen- und 
Aussenwelt, im ewigen Reiben an Anderen, von gleichem Triebe 
erfüUten Wesen nur mögliche» werden wir im Verlaufe dieser 
TJntersucliimg zu ermitteln streben. 

Wir sind mit der ersten Entwiddmigsperiode misers Indivi- 
duums zu Ende gelangt das in diesem Voratreit mit seinem Kor- 
per imd seinem innem Ich einen oonstanten GhanJcter, eine theU- 
wdise Realisirung seiner Potentialität erkämpft und diese Erron- 
genscliaft nun hinausträgt als Schild und Wafife in neuen Fehden. 



m. 

Der Kampf ums Dasein. 



im 



Es wird nun eine Zeit kommen, da der Mensch, der bisher 
unbewusst in ihm verlaufenen Vorgänge inne wird, eine Zeit, da 
er, der sich bisher gesucht hat, sich findet ; eine Zeit, da er sein 
Wesen erkennt! — Er wird sich selbst klar, und gerade dann 
erscheint er seiner Umgebung oft am unklarsten — weil er sicli 
nim mit ihr abzufinden, ihr gegenüber zu entscheiden hat. 

Denn das Werden ist den vielen Gewordenen, Fertigen, 
„denen nichts Recht zu machen ist*^ gegenüber ein oft uner- 
klärlicher PMess; viele vergessen, dass sie ihn durchgemacht» 
viele sind nicht bis zum Erkennen ihres eignen Wesens 
gekommen. Sie fonden den P£Etd ihres Lebens geebnet, gleichsam 
vorgezeichnet, sie brauchten nicht mit sich uneinig zu werden, 
noch über sich nachzudenken. Wer den innem Streit nicht durch- 
gekämpft, liat auch wenig Verständniss dafür! Sie wähnen, wenn 
der Gewordene, dessen llerautsclireiten wir beobachteten, nun sei- 
nen eigenen Weg gehen will, so verfehle er den rechten, er 
schweife ab, (*r folge nicht der grossen Heerstrasse der Mitte, 
die nicht immer golden, aber oft die der Mittelmässigkeit ist; sie 
tadeln ihn wegen vergeudeter Zeit! 

üeber solche Tadler ärgert sich Schleiermacher, wenn er 
sagt: „Der Mensch soll eben nicht Zeit habenj etwas zu suchen, 
am weni|{Bten sich selbst, und wenn er sich gefunden hat be- 
greifen sie auch nicht, warum er so ein Freudenfest anstelle als 
habe er eine nützliche Entdeckung gemacht!'' — Oh lasset ihm 
doch sein Freudenfest, dem der sich frühe findet; denn gar Man- 
cher sucht sich erst nel mezzo cammin della vita und findet sich 
verirrt und vexbren und es ist zu spät nochmals umzukehran 
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mid dw* Lagent&tte zu erreiehen — denn bald beschattet den 
Wald des Irrthums die Nacht des Todes! 

Wir sehen nun in dem fon uns ersonnenen Fall das Indivi* 
duim weiter seinen Lebensgang yerfolgen, for den es einstweilen 
die Bichtnng gefimden hat 

Ob es an ein Ziel gelange, ob es an sein Ziel gelange, das 
kommt nun vor allem auf die innere Lebensfähigkeit an, 
auf den Grad der Stärke uiul die Art der Waffen, die ihm für 
die nächsten Kämpfe geworden. Sein Gedeihen ist auch ferner 
bedingt von den Medien in denen es ihm Geburt, Zufall oder 
freie Wahl gestatten, seine nach aussen drängende Macht zu er- 
proben, seine nach Thaten Terlangenden Kräfte zu stärken und 
zu Terwerthen. 

Ein wchtiger Faktor ist die Biegsamkeit des menschlichen 
Naturells in dieser schicksalwerdenden Epoche. In den frühesten 
Entwickfaingsperioden» denUranfimgen der Geschichte nnsres Pla- 
neten sogt er eine Tiei machtigere Fähigkeit, abnonne For- 
men in Vegetation nnd Organisation herrarzubringen als jetzt, 
da die Formen starrer, aber feiner, und die Umbildung des 
Angepassten nnd Vererbten schwieriger geworden. 
AehnHch verhält es sich mit dem biegsamen Jüngling, dem star- 
reren Mann. — Jenen kann leicht die Geschmeidigkeit und die 
vielfache Befähigung des Naturells zu gar manchen Irrfahrten, 
Ausflügen in fremde Gebiete hintreiben, aber die Charakteranlage 
dringt früher oder später auf die ganz bestimmte Bahn zurück 
und nur mit grossem Schaden überschreitet man die Wege der 
individnellen Katar! 

Natoram ezpeDas furoa tarnen nsqne recuret 
Et mala perrumpet fortim &8t]dia Yictrix. 

(Horaz Ep. I. 10) 

Was Einem angehört, wird man nicht los, und wenn 

man es wegwürfel (Göthe.) 

Denn je nachdem unser Organismus yon Anfang an beßhigt und 
beschaffen, spiegelt er auch die Aussenwelt in seinem besonderen 
Lichte wieder; physiologische Bande knüpfen den abschweifenden 
Geist alsbald wieder an seine Heimath. Und die Reize, von denen 
wir oben sprachen, kommen uns nicht so sehr von den ausseien 

S 
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anregendeii Objdcträi, als tob der Grundlage, dem Boden, auf den 
de fidlen, ansere IndiTidiialitöt. Unsere geistige Goosfatation sb- ' 
yioll wie die leibliehe, begehrt» was ihr fehlt; der Reiz steigert I 
sich dnrch Befiriedigong, wie sich das Dasein erhöht, wenn ihm 
ein Fehlendes zugebracht, ein Mangel ergänzt wird. 

Und ein jedes Einzelwesen ist in höherem oder gerin- 
gerem Maasse eine ausgesprochene Individualität, eine 
niemals so wie sie jetzt existirt, wiederkehrende Daseinsform — 
aber nicht jedes weiss sich als solche! 

Wenn wir uns nun gerade in das Werden und Wesen eines 
Dichter- oder Künstlercharakters vertiefen, so geschieht dies nicht 
weil wir anderen Charakteren nicht dieselbe Art, denselben 
Gang der Entwicklung zusprechen, sondern weil wir uns gerne 
das edelste und zugleich schwierigste PkDblem auswählen I 

Denn nirgends wohl zeigt dcb eben der indi^idueUe Glia^ 1 
rakter, den wir betonen, so sehr als im Künstler, nirgends prägt ! 
sidi die ganz bestimmte Form des individuellen Menschen so | 
energisch ans, als in einer Natur, die selbst wieder auf das Cha- 
rakteristischste und Individuellste schafft und hervorbringt. — 
Alle Producte, wie auch alle Charaktere anderer Lebewesen tra- ; 
gen mehr das Gejjräge des Identischen, des Allgemeinen an sich, i 
— aber weil sich die Werke eines Praxiteles durch gewisse Merk- 
male ganz Besonders auszeichnen; weil das spinozistische System 
gewisserraassen durch Charakter und abgeschlossene Lebensart 
seines Schöpfers hervorgerufen wurde und sich aus dessen reli- 
giösen Jugenderinnenmgen zu einem abstrakten Monotheismus 
ausbildete; weil die Werke eines Leonai-do ganz genau von de- 
nen emes CSagliari zu unterscheiden sind, dünkt es uns auch wie- 
der am leichtesten, die ünterschiedenheiten des menschlichen 
Einzelwesens an KünsÜeniaturen am deutlichsten zu machen! 
(vergL Panormos y. B. V. Wien 1866. S. 220). 

Auf der andern Seite entspinnt sich wieder in solchen See- 
len der härteste Kampf zwischen der Innen- nnd Aussenwelt, und 
sie zerfallen gar schnell mit der letzteren, weil diese auf prak- 
tische BethätiguDg drängt und etwas Geleistetes sehen will! — 
Die Entwicklung, das Werden dieser Individuen, besonders der 
Dichter, verfliesst aber mehr im unergründbaren Innern und sie 
werden frühe oft als nutzlose Creatoren bezeichnet, die sich um 
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die Stelle, welche ihnen das Gesetz der Arbeitstheilung zuweist, 
nicht kümmern; denn die Arljuit, die sie verrichton, lässt sich 
ja niclit sofort mit Iliuulen greifen, mit Nutzen an den Markt 
bringen und neben den Producten der Gewerbe und Fabriken auf- 
und ausstellen! 

Aber ^enn unr uns auch den Lebenslauf eines Dichters oder 
Künstlers aussuchten, um daran unsere Gedanken über die Be- 
rechtigung seines Ich zu entwickehn, so gilt unsere Untersuchung 
doch der Allgemeinheit, dem grossen Ganzen der Mensch- 
heit oder Tielmehr jeder einzelnen Individualität dann. 
— r Wir suchen ein Gesetz zu finden für alle Mensdien und stel- 
len keine besondere privilegirte Moral für bevorzugte Geister axd, 
wie Schelling that, der „die Kunst die einzige und ewige Offen- 
harang nannte^ und „von einer Froheit und Geisteserhebung 
sprach, die den Auserwählten selbst über das Gesetz erhebe!" 

Wenn es eine Moral der Vernunft gibt, so la^isen wir sie 
mit Kant für alle Menselien gelten, für König und Bauer, für 
Dichter und Kaufmann. Aber eine Moral i-^t audi nur vernünf- 
tig, wenn sie, bevor sie ilire Gesetze auf ewige Tafeln schreibt 
— die Verschiedenheit der vielen Einzelwesen berücksichtigt. — 
Uebrigens: 

„Das poetische Talent ist dem Bauer so gut gegeben wie 
dem Bitter und es kommt nur darauf an, dass jeder seinen 
Znstand ergreife und ihn nach Würden behandle!'' 

Goethe. 



Kehren wir nach diesem Ahsöhweif zu unserem innerlich 
schon gefesteten, aber nun in den Kampf mit der Natur und 
der Aussenwelt tretenden Individuum zurück. 

Darwin erzählt von einer Haide zu Famham in Surrey, auf 

deren entfernteren Rücken ein paar Grupiien alter schottischer 
Kiefern gediehen. — In den letzten zehn Jalireu waren ansehn- 
liche Strecken eingefriedigt worden uiul innerluilb all dieser Ein- 
friedigungen schoss in Folge von Selbstbesamung eine Menge 
junger Kiefern auf, — so dicht beisammen, dass sie nicht alle 
fortleben konnten. — Auf der nicht eingeMedigten Haide fäsid 
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er eine Menge Sämlinge und kleiner Bäumchen, welche aber fort- 
während von Rinderheerden abgeweidet worden waren. — Dar- 
unter beobachtete er eines dieser Kieterbiiumchen, das, nach der 
Anzahl seiner Jahresringe zu schliessen, Jahre lang gehin- 
dert worden war, sich über die Haidepüauzen zu erheben — 
und dann zu Grunde ging. 

Bas Schicksal des armen Kiefernbäumchens gleicht gar 
manchem Menschenschicksal. In stiller Einsamkeit, umfiiedet und 
ferngehalten Ton der Wüste des grossen Lebens, hätte es seine 
Zweige emporgetrieben und stunde, ein mächtiger Stamm, auf 
dem Gipfel der Anhöhe. Aber jeden Zweig, jeden Ast, den es 
treiben wollte, nagte ihm das schwerhinwandehide Hornvieh ab 
oder trat es nieder mit fUhllosen Klauen. Der Baum sollte nicht 
zur Reife kommen; es ging ihm wie so manchem Menschen- 
baume I 

Es beginnt jedes Dasein seinen Kampf um's Leben schon in 
der Wiege,*) aber am Stärksten ist er an der Wendung der 
Epoche, wo der Jüngling sein Mannesalter erringen will. — Sich 
den gegebenen Lebensbedingungen anpassen, sich 
die passenden Lebensbedingungen kraftvoll selbst 
schaffen, dies sind die zwei einzigen Wege, um dem 
Tode zu entgehen. 

Die Natur erzeugt unaufhaltsam, aber nicht alles, was ent- 
steht, wird auch ganz werth, dass es zu Grunde gehe. **) — Wir 
glauben dem Schelling'schen Wort: „dass unser Geist ^nur da 
Natur sehe, wo er in der grössten Mannigfeltigkeit der Erschei- 
nungen die grösste Einfechheit der Gesetze und in der höchsten 



*) „Und zwar ist rigtritlich jede noch so geringfügige Handlung ein 
Act im Kampf ums Dasein, der eben so lange dauert wie die Existenz eines 
Lebeweseaa selbst!" (Schleiden. U. Zeit. 5. Jahrg 4. Heft. 15. Feb. 18690 
^D«r Mmiseh, der eine Kartoffel gcaiewi, UUnpft damit mn sein Dasein «nd 
sWar g^sen den dogealbmeten Sancratoff, der la atlUer Verbrennang den 
Körper vemleliten wflrde, wenn Ihm aleht BreomnalOTlal geboten. ^rtret** — 
♦*) ..Wenn die Natur verabscheut, spricht sie ea laut aus. Das Geschöpf 
das nicht sein soll, kann nicht werden. Das Geschöpf, das falsch lebt, wird 
früh zerstört. nfruchtbare«, kümmorliches Dasein, frQbzeitiges Verfallen, 
— das sind ihre Flüche, die Kennzeichen ihrer Strenge. — Da seht um 
Euch her! Wm verboten, was verflucbt ist, wird Ench in die Augen fallen. 

(Wilh. umno 
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Verschwendung der Wirknngen zugleich die höchste Sparsamkeit 
der Mittel entdeckt»" — Denn es mag sein.daes ein einziges Ge- 
setz die Welten entstehen liess tmd erhalt, und alle noch so oom- 
plidrten Erscheinungsfonnen ans dem Protoplasma (Torgl. fort- 
nightly Beview Tom 1. Febr. 1869. Prot Hnxley.) sich entwickel- 
ten, aber dem sinnlichen Ange, das nicht bis zu den letzten 
Prmcipien des Naturwaltens hinabsteigt, scheint der Anssprodi 
Hegels: „Die Natur sei ein bacchantischer Gott, der sich nksht 
zügelt und nicht fasst" — berechtigter. — Denn, wenn wir um 
uns blicken, wo sind die höchsten Wirkungen durch einfachste 
Mittel, die grössten Mannigfaltigkeiten der Erscheinungen durch 
höchste Einfachheit der Gesetze? 

Wir sehen untergehen, was zu den schönsten Hoffnungen 
emporträgt, wir sehen die Natur mit der grössten Mühe und Ge- 
duld die Knospe erzeugen, und sie fällt ab, ehe sie sich entfal- 
ten durfte. — Die Natur scheint uns auf einem ewigen Kriegs- 
hiss, ja was nocli schlimmer, sie zeigt sich uns v,ie in einem be- 
waffneten Frieden, in dem stehende Heere Wohlstand und Ge- 
deihen ganzer Völker aufzehren. — Eine Wanderung durch die 
Frühlingsflur durchdringt das Gemüth mit Sohwermuth und Me- 
lancholie, wenn es des Morgens frohUch keimende Blüthen in 
schneeiger Entfidtung des Abends das junge GrSn des Feldes 
decken sieht; wir fragen umsonst naoh dem Zweck ganzer Thiers 
gattungen, whr stehen firagend vor coloesalen Massen sterilen 
Stoffes. 

Damit eine Frucht zur Reife komme, sterben wohl zwanzig 
Blütheii ab und nirgends bietet sich uns ein anderes Bild als 
das der Zerstörung und des höclisten Aufwandes scheinbar un- 
nütz vergeudetfT Kraft. 

Alles Sein, Werden und Vergehen scheint ein ewiges Mischen 
und Entmischen unwandelbaren Stofies, wie schon Empedocles 
vor beinahe 2500 Jahren lehrte. 

„Was also als Form bestehen bleibt, ist immer nur das 
was bestehen kann. Wenn Jemand nun sieht» wie durchschnitt- 
lich die Organismen den Lebensbedingungen genau angepasst 
sind, und dann darüber in Entzücken geräth, wie alles in der 
Natur so weise und zweckmässig geordnet sei, so ist das eben 
so kurzsichtig und- thöricht, als wenn man einen Schneider als 
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vorzüglichen Arbeiter loben wollte, der einem Kunden emen 
gutsitzenden Rock gemacht, nachdem dieser Kunde zehn an- 
dere Böcke desselben Schneiders, weil sie nicht passten, in's 
Feuer geworfen !" Schleiden ib. 

Und F. A. Lange sagt, in seinem geistvollen Buche 
Über 'den Materialismus, worin ein tiefes. Stadium niederge- 
legt ist, und dem auch Ueberweg „gleichmassige Vertrautheit 
mit der Philosc^hie wie mit der positiven Natorforschung'^ zu- 
spricht: — „Wenn ein Mensch, um einen Hasen zu schiessen, 
Minionea GewehrBlufe auf einer grossen Haide nach allen belie- 
bigen Richtungen abfeuerte; wenn er, um in ein verschlossenes 
Zimmer zu kommen, sich 10,000 beliebige Schlüssel kaufte, imd 
alle versuclite ; wenn er, um ein Haus zu haben, eine Stadt baute, 
und die übrigen Hiiuser dorn Wind und Wetter überliesse, so 
würde wohl Niemand dergleichen zweckmässig nennen, und iiocli 
viel weniger würde man irgciid eine höhere Weisheit, verborgene 
Gründe und überlegene Klugheit hinter diesem Verfahren ver- 
muthen Der Untergang der Lebenskeime, das Fehl- 
schlagen des Begonnenen ist die Regel — die naturgemässe Ent- 
wicklung ist ein Specialfall unter Tausenden!" 403. 

Jede Missgeburt spricht gegen die Zweckmässigkeit in der 
Natur und am Begriffe der Vollkommenheit gemessen, ist alles 
Missgebori^ was nidit ganz vollkommen. ~ (So meint Aristoteles, 
das Weib sn nur ein unvollkommener Mann. - ) 

Wie weit hierauf noch teleologische Schwärmereien nach un- 
seren menschlichen Maassen und Begriffen zu rechtfertigen sind, 
wird der unpartheÜBche, gewissenhaft Forschende leicht ermesse. 

Dass übrigens unser Zweckbegrift" ein ganz anderer auf ethi- 
schem Gebiet ist, ergibt sich aus der Grundfrage dieser Abhand- 
lung nach dem Zweck des Einzelnen. Nur bleibt hier 
unentschieden, ob die Aufgabe, die sowohl Individuum als Ge- 
samnitheit sich nach unserer Meinung stellt, auch eine ohjectiv, 
ausserhalb menschlicher Beschränkung, gültige ist, oder ob die 
Lösung da nicht ganz anders lautet! 

Auch auf geistigem Gebiet zeigt sich uns die Natur im 
Lichte der Verschwendung. Denn der Anläufe zum Gipfel sind 
viele, die Hochbegabten sterben jung; nicht jedes Talent reift 
still zur Frucht; Mhe Production wird firühzeitigeB Verstommeii. 
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Die Geschichte des Dramas nach und vor der Sturm- und 
Drangperiode ist wie ein Schlachtfeld. Die besten Kräfte, nach ein, 
zwei Gefechten liegen erschöpft thatlos niedergemäht; „Eine un- 
bestimmte Unruhe erfassto damals die Geistor und riss sie hier 
zur Grösse, hier ins Verderben I*' sagt Gervinus. — Gottfried Uhlich 
(1746) £phrahira Moses Kuh, der Freund Mendelssohns und 
Lessings, Beinhold Lenz, Hölderlin, Lenau, sind begabte G^* 
ster, die jung oder im Wahnsinn endeten.: „Wie Phaeton von 
seinen durchgehenden Rossen'S schreibt der Letztere an eihen 
Freund, Jssam der Dichter, der phantastische Wagenknker, gar 
leicht einmal von seinen Gedanken geschleift werden.'*-*- Vfh 
früh starben Tasso, die Englander Chatterton, Will. GoUins un} 
Clarey. Wer denkt nicht an Heinrich t. Kleist nnd Körner? Jn 
unsren Jahren sanken Georg Büchner, Grabbe, Otto Ludwig in 

ein frühes Grab — Kaum gibt ein grosser Mann jedem 

Jahrhundert seinen Namen. — Es ist nach dem Triumvirat der 
griechischen Tragödie, nach einem Shakespeare, nach einem 
Dichterpaar wie unser deutsches, als ob sich der Weltgeist in 
ein bevorzugtes Gehirn geflüchtet hätte, um von dort aus den 
Pendelschwung nach vorwärts des Menschen p:eschlechtes zu leiten ; 
aber auch als ob er sich nach riesenhafter Kraftanstrengung wie 
in das Pan, das grosse All verflüchtige, um sich einst wieder 
zusammenzunehmen und einen neuen Namen unter die Sterne zu 
versetzen. 

Aber es ist ein Gresetz von der Erhaltung der Kraft! kein 
Streben ist ein verlorenes, wenn es auch nicht ganz so weit hinaus 
vnrkt, als es wollte; in den Geist und das Herz Aller. — Klsi« 
nere Kreise werden angeregt und mit dem Blüthenduft der rtst- 
mtheilten Pflanze durchzogen und so kommt das Mühen doch 
dem Ganzen zu Gute. Oft ist brennender Ehrgeiz nnverbonden 
mit schöpferischer Oestdtnngskrafb, — aber der Ehrgeiz auf 
dem Gebiete des Schönen kann nichts Unedles wollen. Und ge- 
redit richtet doch die Nachwelt, die nur das wahrhaft Werthvolle 
in ihr schon so schweres Fülllioni, das sie tragen muss, legt — 

Nur Wenige sind zur hüclisten Ausbildung ihrer Fähigkeiten, 
zur Reife ihres Ich berufen. Die Kntfaltung, die Auslese geht 
ihren ruhigen (lang und der Vortheil hält die grosse Waage des 
Geschickes in dei' Hand. 
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Denn das BlKpud löst ticL Bereditigimg zum Dasein gibt 
]nir:*Maclit sur Entwioklnngy innere Lebensfähigkeit, 
begünstigt im den äusseren YerbSltnissen, den Medien , worin 
das Leben TerlSoft — Das ist das Wort des ^thseis. — Die 

Natur kennt keine Moral. Wo die Kraft ist, da ist das Recht! — 
Wir meinen Darwin zu hören und hören nur Spinoza! Dasa es 
aber der Kräftigere, Gesundere, Geschicktere ist, welcher 
überlebt und sich vermehrt, den Trost gibt uns auch Darwin in 
diesem mitleidslosen Spiel der Natur. — 

Gegen die Anwendung des Darwinischen Princips auf den 
Menschen wird von Unversöhnlichen noch mancher Kreuzzug ge- 
predigt werden. — Aber ein Gesetz durchzieht die Welten. Der 
Mensch ist demselben unterworfen, wie jede andere Erscheinungs- 
form. Das Schwache sinkt, dem Stärkeren Baum gebend und 
dieses lebt ein thatkräftigeres Leben — kein Priester und kein 
König zerbricht die Tafel dieses Gesetzes. Und die Natnr ist 
nicht ivie Möses, der in gerechtem Zorne die gotÜidien Mannoiv 
platten Yor dem goldenen Kalbe zerschmettert Der Natur ist es 
Einerlei , ob Thoren ihre Gesetze anerkennen nnd regieren, ob 
Weise sie bewundernd yerehren. — Man sage nicht, der Mensdi 
tragt sein Gesetz in die Natur. Das Naturgesetz ist auch des 
Menschen Gesetz und die Wahrheiten des Geschöpfes werden stets 
mit den Wahrheiten der Schöpferin identisch sein. Wir tragen 
wohl das Gesetz in die Natur, aber zuvor trug sie es in uns. — 
Kant will, Raum und Zeit seien subjective Formen in die wir die 
Dmge erst hinein tragen, vde in einen leeren Rahmen. Aber 
wir nehmen die Dinge erst aus Raum und Zeit vermittelst unsrer 
Sinnes Wahrnehmungen und geben sie dann an Raum und Zeit 
zurücL Es verhält sich hier wie mit einem Spiegel. Er re- 
fleotirt nur das Bild, das wir ihm leihen, aber das Bild, das 
wir ihm leihen, machen wir nicht! 
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IV. 



Jedes orgaaleelM IhdlTldiitim tot alt eta Oe* 
wordenes mr dmeli ein Andeies; lud ta sofern 
abhängig dem Werden, sber keineswegs dem 
Sein aschl ScbeUlBg. 

Kampf des Einzelnen gegen Alle. 



Yfir liabea aus dem Keim sich die Blüihe 6iitwid[eln sehen 
imd wir ndmien a% unser Individninn, begünstigt zur yollenEnt- 
&ltang des Keimes seiner PersSnlichkeit» habe das starre Natur- 
gesetz bezwungen, es sich befreundet; es stehe in voller Lebens- 
kraft zu Fortsetzung des Streites gerüstet und innerlich zur Ver- 
werthimg seiner Fähigkeiten gedrängt. - Die Pflanze fragt sich 
da nicht: Was soll nun mit mir? Was ist mein Zweck!? — Wir 
sagen, sie vegetirt weiter; aber sie folgt nur dem schönen Ge- 
setz in ihr, sie breitet ihre Knospe aus, trägt Frucht und Same 
ihrer Gattung und spricht sterbend: 

Ohne Kummer schlaf ich ein 

Ohne Hoffnung aulzustehn! 

(ßückert.) 

A))er auf dem Menschen lastet schwer der Fluch der Ge- 
wUschait» der UeherHefemng, der Vernunft, — der Mensch 
sQflin kann schuldig werden — schuldig nach menschlichen Be- 
gritfen; gegen sich — gegen seine eigenste Persönlichkeit, in- 
dem er ihr Wachsthum hemmt oder zerstört — schuldig gegen 
Audere,]^iudem er zu Gunsten oben dieser Persönlichkeit das 
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mit Füssen tritt, was sie ihr Rerht nennen; indem er sich das 
oinunt, was sie ihm» dem Einzelnen verweigern, damit sie es, 
die Anderen, um so vollkommener und unbestrittener besitzen! 
— Denn es scheint, als solle der, der sich die erhabensten Ziele 
gesetzt hat, dessen Leben allem Edeln und Grossen dieser Erde 
geweiht, die rauheste Bahn beschreiten, die schwierigsten Hemm- 
msae vorfinden. — Ist günstige Entwicklnng angebahnt, hat sich 
der Kinper den Geist gebaut, der Geist in gesetzmässiger 
Wechselwirkung den Organismus kräftig und arbeits- 
fähig erzogen, so tritt die Aussenwelt, die (Sesammtheit und 
Yielhat, für die doch der edle Einzelne strebt, selbst wenn er 
f&r sich selbst schafft, ~ henunend entgegen. — Berdts ist des 
Menschen Charakter sein Schicksal geworden; sein eigenstes We- 
sen will verharren im Vollenden seines Geschickes — da stÖsst 
das Gewollte mit dem bereits Gegebenen, Vorhandenen zusammen 
und glücklich die so stark angelegte Natur, die jetzt nicht ge- 
zwungen wird , die eingeschlagene Richtung für die Diagonale 
vertauschen zu müssen. — Plier ist der Markstein, wo die Kraft 
sich behauptet, die Kraft sich zersplittert und bricht. — Die 
Welt spricht schon die glücklich, denen die Vereinigung des Ge- 
gebenen, Identischen mit dem Individuellen, Originalen gelingt — 
wir aber sehen im Aufgeben eines Theiles der Kraft ein Ver- 
zichten auf die Erreichung des höchsten vorgesetzten Zieles, im 
Zertheilen eine Negation letzter YoU^ung. — Wohl stählt der 
Eamp( abar der endlose Kampf erbittert» und statt sich ganz 
un eigenen Werk zu Terlieren, was ein Sichgewinnen ist, reibt 
sich das Individuum ui der Frage auf: 

Wie kann ich mich finden, um ans Werk, d. h. an mein 
Werk zu gehen? 

Vfit haben das Erwachen aus der Leiblichkeit, die ersten 
Regungen geistigen Seins angedeutet. 

So unmöglich es der Anthropologie ist, das erste Minimum 
von Vernunft in der Entwicklung des Menschengeschlechtes an 
einem bestimmten Punkt festzusetzen — so unbegreiflich sind die 
ersten Anfange, die Ausgangspunkte, schicksalwerdenden Strebens 
sogar für das sich selbst beobaclitende Subjekt. Denn dem 
sehenden Auge zeigt sich h(>clistens die aufsteigende Linie; die 
Etapen der Entwicklung sind ein undurchdrwgUches KäthseL — 



üiyiiizea by Google 



Der Punkt, wo die MeDschheit zu denken, wo das psychische 
Leben des Kindes beginnt — der Punkt» wo das Individaum sich 
absondert yom (begebenen, seine ureigenste IndiTidnalität zum 
aller erstenmale bethätigt, ist unbestimmbar I — Das ist des 
Einzelnen Finch. — Denn frühe könnten Eltern und Erzieher ihn 
auf die ihm eigene Bahn lenken und dafür heranbilden; grosse 
Kämpfe wären erspart, wenn seine Individualität erkannt würde, 
sowie sie sich kund gibt! Aber wenn der Einzelne sich erst spät 
seiner Bestimmung bewusst wird, findet er sich meistens schon in 
ein fertiges Leben gf^stellt, das er zerbrechen niuss, wenn es ihn 
nicht zerbrechen snli. r)('nn es gedeiht kein Individuum für sich; 
es geht zunächst hervor aus der Faniihe im Staat; es verdankt 
ihnen Sein, erste Bildung, erstes allgemeines Recht und weil es 
ihnen das erste allgemeinste, identi^clie Werden im Leben ver- 
dankt, geräth es mit ihnen in Streit und Collision, sobald es sein 
nunmehr erkanntes, selbstständiges Sein geltend und frei zu 
machen sucht 

Die Gesammtheit der Individuen findet ein bereits gegebenes 
Feld vor, wo de ihre Kraft bethätigen, yerwerthen mögen. — 
Die Kette, in der sie ein neuer Bing sein könnten, ist oft schon 
geschmiedet. Die äussere Aufforderung ist nun, dass sie 
sich in dieselbe einfiigen. Aber dem Einen oder dem Anderen 
gebietet jetzt die i nn e r e A n i eg im g , ein neues, seiner Eigen- 
heit, seiner innersten Wesenheit geni;iss(^s Sein zu beginnen. Zwei 
Imperative tönen von jeder Strasse des Scheidewegs heran : „ — D u 
sollst — sagen die Stimmen von Aussen — Dich an das Ge- 
gebene anschliessen ! Du sollst fortsetzen in der bestimmten Bahn, 
die, bereits betreten, von Schwierigkeiten beireit, dem Ziele zuge- 
kehrt» Direinen leichteren, kürzeren Weg bietet. Das Rea- • 
lisiren materieller und durch sie ethischer Güter wird Dir 
so schneller möglich. — Ein oder mehrere Menschenleben haben 
vor Dir für dieses Ziel geschafft; willst Du die Kette sprengen, 
iriUst Du das GelMlude zerfallen lassen, statt es zu krikien, zu 
Tollenden? — Liebe und Hoffnung haben es gebaut, auch Dir 
war eine ruhige Stätte des Friedens darin zugedacht Bedenke 
wie viel Kraft verloren geht, wenn Du, anstatt über Fundament 
und Stockwerke das Dach zu setzen, das Gebäude zur Raine wer- 
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den lassest und, unerfahreu, einen fremden neuen Bau beginnst!" 
Und von Innen ruft es Dir zu: 

Andere Ziele verlangen Dich! — Der Bau ist Dir fremd, 
unwiderstehlich reisst Dich Deine unzerstörbare Natur auf andere 
Bahnen. — Du achtest und bewunderst jenes gothische Hans; 
aber Deine Seele wohnt in einem Tempel mit schUuiken jonischen 
Säulen, von schönheitstrahlender Form. Dort wirkst Du mit 
Unlust und desshalb kraftlos. Was Dir hier fehlt 
an Vorarbeit, ersetzest Du durch Riesenanstrengung, 
durdi Darangabe Deines ganzen Seins an den geliebten ZwedL 
Dort würde Dein jeglicher Tag ein Sehnen nach dem Verlassenen, 
Verlorenen sein; ewige Vorwürfe würden ewige Hoffnungstränme 
begleiten und Du mirdost s(3l})st die Realisirung fremdstehenden 
ethischen Guts mit weniger Frinide begrüssen, als Dir der Kampf 
um die Verwirklichung Deines angestammten Wesens Mühe kosteo, 
als selbst das theilweise Misslingen Deines Höffens Dir Schmerz 
bereiten würde." 

Wem so mit überzeugender Gewalt die innere Ahnung, der 
rastlose Drang den ^iad zeigt, wer sich hinübergerissen fühlt in 
das Gebiety das ihm sein Naturell als eigentliche Heimath anweist 
deren Tbore die Macht der Verhältnisse ihm ewig verschlossen 
hält — Dem bricht oft noch die Kraft die er in sich fühlt, allem 
den selbstgewählten dornenvollen Pfad zu gehn — die liebe! — 
Denn wem blutet nicht das Herz, wenn er bedenkt, wie gerade 
das Edelste, was in ihm drängt und waltet, was er in sidi selbst 
als sein bestes Theil erkennt, wie das, was ihn über andeie 
Menschen gestellt, die Ursache fremden Schmerzes wird! — Dai 
Bewusstsein seines Werthes, seines ThätigkeitsTermögens, das ihn 
bisher geleitet, droht ihm zu entsinken^ er zweifelt an sich selbst 
— denn sein heiligster Wille, sein erhabenster Drang zerstört 
lang gehegte HofPnungeu Anderer, reisst langsam Gereiftes nie- 
der. Er schilt seine vom Himmel stammende Gabe einen Apfel 
der Eris, ein Geschenk Pandorens, und klagt sich verzweifelnd 
rücksichtslo<?esten Egoismus an. Und hier erst ist eigent- 
licher Zwiespalt, wahrhafte Collision, innerer zer- 
setzender Widerspruch! - Denn die erste Collision, in der die 
äussere mit der inneren Stimme kämpfte, war nur eine schein- 
bare. Der Würfel war längst ge^en; der Zweifel, welcher 
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Beruf Leb'enszweck sei, laugst gehoben. — Hatte doch die 
Natur gesproclieii, was da zu werden habe. Die innere Ahnungs- 
stimme hatte geurtheilt, heihgste Ueberzeugung an der Wahrheit 
des Gewählten wurzelte feLseniest im Gemüth. Aber was ist jetzt 
der categorische Imperativ? „Du sollst anknüpfen an das Vor- 
herbestimmte, Dein Leben einrichten nach der Wahl Derer, denen 
Du das Sein und einen Theil des Werdens, des Gewordenen ver- 
dankst, mit Resignation tagtäglich das Dir Widerstrebende be- 
ginnen nnd Verzicht leisten auf das, worauf Du Deine Hofibun- 
gen bautest, worin Da Deine Befriedigung emzig todst, das 
Pfund yexgraben das Dir die Natur in Deiner niemals wieder- 
kebzenden Individualität geschenkt?** — Oder: „Du soUst, was 
Dein ureignes Wesen ist, sein! — Die Kothwendigkeit Deines 
So- und nicht Andershandelns einsehen und kraftfoU Toirwlrts 
schreiten?! — " 

W^er diese Kämpfe in seinem Innern auskämpft, den spreche 
die Welt frei von der Anklage des Egoismus. Sie reiben die 
Kraft, das Mark des Lebens auf; denn sie tliun ja das Schlimmste, 
sie wecken für Augenblicke den Zweifel an dem Hechte der indi- 
viduellen Persönlichkeit, sie machen den Glauben an sein eigen 
Selbst wankend; und wer nicht mehi- an sich selbst glaubt, sich 
selbst vertraut» an dem ist nichts mehr zu halten! — Der Ent- 
schluss, dennoch seinem eigenen Wesen zu folgen; der £nt- 
schluss zur Selbsterhaltung» den die ganze Mensch- 
heit kalt als £goismus bezeichnet und den sie mit 
Erfolg krönt, sobald aus ihm ein schönes oder nütz- 
liches Werk hervorgeht — das ohne ihn in unfrucht- 
barem Nichtsein verharrt wäre, — der Entschlnss zum 
Egoismus ist oft von grösserer Entsagung begleitet als die Re- 
signation zum aufgezwungenen Beruf Denn man entsagt dem 
heiligsten und höchsten dieser Erde — : man Terliert sich die 
Liebe der Geliebtesten und versagt sich die Aufopferung für die, 
denen allein man sie schuldig wärel 

Aber hat denn diese Liebe, der man entsagt Recht? Hat 
sie denn überhaupt ein Recht, das UnnatürHche, das meiner 
Natur Widerstrebende zu fordern? Ist sie denn Liebe wenn sie 
es fordert, w^enigstens vernünftige Liebe? Hat denn das Leben 
der Vergangenheit ein Recht» ein junges Leben der Zukunft so 
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zu bestimmen, dass jenes verlangt» dieses solle auch so verlaufen, 

wie das seine; verlief? 

(Wir fragen liier nach der Theorie, dem (lesetz; im einzel- 
nen Fall wird immer wieder des Einzelnen üerz und Verstand 
entscheiden!) 

Wer darf hier von Egoismus reden? Wer kann mit gerechp 
ter Waage bestimmen auf welcher Seite das Mehr oder Weniger 
des Egoismus liegt? — dort, wo ein Entsagen verlangt wird zu 
Gunsten desjenigen, der sein Begonnenes nidit abgebrochen,^ ge- 
stört sehen will und desshalb die Aufopferung eines Anderen ver- 
langt — hier, wo die , jüngeren Götter** ihre Dynastie, ihre Tem- 
pel gründen wollen, wo frische Kraft auf naturgemiisse Entwick- 
lung drängt und dieser Entwicklung zu Gunsten ein Entsagen 
von Jenen erheischt? 

„Aber, wird man entgegenstellen, wenn alles Menschenleben 
Natur ist, so ist ja auch das Verlangen des Bestehenden, beste- 
hen zu wollen, natürlich! — Seine Stimme hat dasselbe Becht 
gehört zu werden. — !'* 

Dies ist das Schlachtfeld des Kampfes ums Dasein! — Das 
Gesetz lautet: Wo die Kraft, da das Recht! — Uebrigens ist 
alles Bestehende ein flüssiges. Ilavta qbL Alles fliessi Alles 
Starre in der Natur wird Moder und Snmpf. Aller Kastengeist 

hemmt die Kultur imd ist Unnatur. 

„Aber es giebt docli eine Pietät?! " In der Natur nicht 
Wo sie sich im Mcuschengeist zeigt, mag man sie loben, aber sie 
illustrirt eben nur das Gesetz: Wo Kraft und Macht und 
Lebensfähigkeit — da Bestehen! 

JDeask wo die Pietät machtiger ist, als der Begriff der ur- 
eigenen, niemals wiederkehrenden Persönlichkeit» da siegt ja eben 
die Pietät und das sich fügende Einzelwesen geht unter, als das, 
was es hätte werden können, sowie das Fichtenbäumchen unter- 
ging, dem die Lebensfähigkeit zertreten und zernagt wurde; so wie 
eineThiov oder Pflanzengattung untergeht, der die unorganischen 
oder organischen Lebensbedingungen genommen sind! — „Eine 
einmal zu Grunde gegangene Art kommt nicht wieder zum Vor- 
schein." J 

(Darwin, Entrtfthong der Arten. Cap. 10.) I 
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Eine einmal zu Grunde gegangene Persönlichkeit kommt 'nie 
wieder zum Vorschein, so wenig wie ein vom Baume abgefallenes 
Blatt. 

Es sehe also Jeder zu, wem er das Recht zugestehe oder 
die Pietät schuldig sei, nicht nur sich selbst zu Grunde lichten 
zn lassen, sondern durch dies Auslöschen seines Ichs, seiner ganz 
bestimmten Originalität, seiner Anlagen und Fähigkeitai, sich der . 
ihm bestimmten Aufgabe im Kreislaiife des physiachen und gei- 
«tagoii Lebens za entziehen I*) 

Hätte Gott mich audei's gewollt, 
So hätt' er mich anders gebaut — 
Da er mir aber Talente gezollt 
Hat er mir viel vertraut! — 

(Göthe.) 

Seif lore, my liege, is not so TÜe a sin, as seif neglec- 
tingl — (King Heniy Y. act IL sc IV.) 



Die letzte Consequenz dieses Gedankengangs wäre nun, auch 
die innere Forderung der Natur, die Vorherbestimmung durch 
Körperanlage und eigenes Schaffen an sich selbst, nicht anzuer- 
kennen, und Niemanden und Nichts, als dem persönlichen, sich 
selbst setzenden Ich^ (aber nicht dem absoluten, sondern dem 
einzelnen, yergänglichen Ich!) die Bestimmung eben 
dieses Ich*s zuzugestehen. 

Nnn ist ja aber die Totalstimmnng jedes einzigen Mensdien 
die Folge derEörperanlage undGeistesselbstbildnngl Das Einzd- 
Idi wird sich also gewiss so bestimmen» -wie diese zwei Faetoren 
es wünschen werden! — Die letzte Freiheit, diesem eige- 
nen Wunsch und Drang, dem SocratischenDaimonion, nicht zu 



♦) Um dem Vorwurfe der Ungründlichkeit zu entgehen, bemerke Ich 
hier, daaa mir Darwin'a Aeuseerung wohl bekannt iat, woraus erleuchtet, 
dass er sein Princip des Kampfes ums Dasein, nicht aus dem Studium der 
FflaBfen- «nd TUtrwtlt, MnduB lai praktUchen England aus der Beob- 
aebtung d«r Gonenrraii in dar menschllchea Oeadlaehaf t gewonnen, «bstn- 
Uri und «nf die Katnr im Allgemaiiieii «agswandt liat. — Walirlidt Ualbt 
dia OaMglt alMt d«mo6h. — 
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gehorch RH, wäre also die Freiheit, seiner eigenen Natur be- 
wusst entgegen zu handeln, mit Wissen und Willen Das 
nicht zu thun, worauf unser ganzer W^issens- und W'illensdrang 
hin gerichtet ; ist als vernünftiges Wesen so unvernünftig als mög- 
lich zu handeln ~ und nur einer endlosen Sohrankenloeigkeit 
halber! ! 

Es liefe dies ungefähr auf die Kant* sehe Ansicht vom 
Sittengesetz hinaus. Wir unterwerfen uns ihm mit den m- 
derspcechenden Gefühlen inon Lust und Unlust — Mit Un- 
lust, weil mr uns eben unterwerfen! Mit Lust, well wir 
uns stolz sagen, dass unsere Vernunft uns gebietet, uns m 
fugenl — So wäre der eigene innere Drang uns in dieser 
letzten Gonsequenz des Unbescbrankteeinwollens verhasst, weil 
er nocb immer ein Zwang; aber uns lieb und werth, weil er mit 
unsem Neigungen und Wünschen so ganz übereinstimmt! 

Die Schiller'sclien Xenien auf das Kant'sche Sittengesetz wären 
demnach folgerdermasseu umzuändern — : 

< 

OewissensscrupeL 

„Gerne bin ich ich selber, doch thu' ich es leider mit Neigung, 
„Und 80 wurmt es mich oft, dass ich nicht tugendhaft bin*** 

Und die Antwort: 

„Da ist kern anderer Rath, du suchest dich denn zu verachten, 
,3ttDdel8t mit Abscheu alsdann, so wie Dir Neigung gebeut!** 



Es Ueibt also nichts anderes übrig, als mit Spinoza einzu- 
sehen, dass unsere Freiheit darin bestebt, das zu wdlen, was 
innere, gesetzmässige, vernünftige Notbwendigkeit erbeisdit, 

und dass eben unser innerer Drang, unsere durch*s Leben uns 

begleitende Neigung nach einer bestimmten Richtung hin, diese 
eiserne, — aber weil natürliche und vernünftige — lieb ge- 
wonnene Notbwendigkeit ist — Freiheit und Notbwendigkeit, 
Müssen und Wollen stehen hier nicht mehr in unversöhnlichem 
Wiederspnich, sie sind zu höherer Einheit zusammen genommen» 
identificirt 
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Unser Gedanke ist nur der, freiHcli guus anderem Boden 
entwacbsene, Leilmitzens^ dass jede Monade eich in der Kichtung 

entwickelt — wenigstens sich zu entwickeln habe, — die ihr bei 
ihrer „Schöpfung" gegeben wird, dass für jedes Individuum, das 
sich selbst sowohl aus einem Marmorblock meisselt, als es dar- 
raus gemeisselt wird, die Adern in diesem Marmorblock präfor- 
mirt sind, die der Bildsäule einstige Gestalt bedingen! 



» 

V. 



Der Geiat, wenn er sich nach Innen einigermasBen 
Oentige gethan hat, sieht zwar weniger nach aussen hin: 
da er jedoch nicht umhin kann, auf Menschen wirken 
und wenigsten« aldit BehftdUch oder verderblich wirken 
lu wollen, eo mms er Mber oder später nnch sein 
Yerhlltidss nadi snssen sieb denllleli sn rnseheB sacüien. 

SehellliV. 

Des Einzelneii Freiheit und Recht. 

Erinnern wir uns der BeBultate aus dem III. Capitel unserer 
Untersuchung. 

Der Mensch, wie der Baum treibt seine Blätter und Blüthen, 1 
wie sein inneres Wesen es bedingt, die Fichte nach Fichtenart» 
die Eiche nach Eichenart, der Epheu nach Epheuart, der ein- 
zelne Mensch nach aeiiier bestimmten Uranlage. 

Uranlage, Nahnmg, Erziehung, Medium etc. bilden seineD 
spedeUen Charakter, welcher durdi das wird, was ihn nmgibt j 
und was er sich toh dieser Umgebung zu seiner eigenen 
Gmndstimmmig noch mmmi — Und ferner: die Assimilation des 
'Wissens, so materiell der Vergleich auch klingt, Tollzieht sich 
theoretisch kaum anders als der der Nahrungsassimilation. ! 
Der Wein geht in Zellengewebe und Blut etc. über und macht 
einen integrirenden Bestandtheil unseres Organismus aus. Der 
Gedanke geht — (wie? fragen sich die Physiologen) in unser 
Gedächtniss, in unsern Geist über imd wir sind nichts anderes 
als die Summe der in uns aufgenommenen und assimilirten Sub- 
stanzen, der in uns aufgegangenen und durch Ideenassociation 
yenoderten, oder selbetständig, (spontan) erzeogtän Gedanken!*} 

*) In wie weit wir alle unsre Oedanken selbstständig erzeugte nennen 
können und dürfen, wird wohl ein nie abcugräncendee Gebiet der FortohuAg 
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Nun tritt irgend eine Anforderung an uns benUA und 9pn<#bt 
zu dem so und nicht anders gewordenen Wesen: 

Sei anders! — 

Sei anders, Blume, spricht der Winter und zerstört sie. — 8oi 
anders» vorlaute Knospe, spricht der Frühlingsfrost und sie er- 
friert. — Sei anders, Sonnenwende, qiricht die Senne nicht und 
d]e9e dreht ewig ihr kleines Sonneohaopt dem ipraasen Qeslim 
«a! — 

Sei plötzUcfa ein Anderer als Du warst« als Du bis^ Banoif 
Pflanze, Fels, Mensch ist eine unsinnige Fordening. — Gut, der 
Fels im Südmeer wird ^elleiciht eme faÜlhendB Insel, aber dar 

Felb als solcher ist vertilgt 

Der Künstler wird vielleicht durch ein „sei an«' 
ders" der Noth ein leidlicher Kaufmann, aber der 
Künstler ist in ihm zerstört und wenn auch immer wieder 
der göttliche Funke erwacht, — dass er die Flamme wird, die 
er werden konnte — das gibt ihm kein Gott» ~ Wer darf also 
zu mir spredien: 

Sei anders! ? 
Die Familie? Die Gesellschaft? Die Republik? Die Religion? Der 
Cäsar? Oder wohl gar Ich selber?? 

Bei Wahnsinnigen tritt oft gänzUche Alienation (£nthremdung) 
ihrer eigenen Persönlichkeit ein; sie sind wahnsinnig, v^ü sie 
nicht mehr sie selbst sind; nicht mehr sind, was und wi^ m 
waren. — Wer kann von mir eine Alienatioo, also eine Art WMm«- 
sinn verlangen? — AUe und jede Erscheinung um mich her kann 
mir im ewigen Lauf der Jahre entrissen werden; ich selbst 
wechsle und Terschwinde wohl mit in der Flucht der Srwbiei- 



Udhen. Wer hai sich nicht «of unwillkürlichen, nnbaw^fst h^rvQrg»- 
brichten Qedinken ertappt; In wem Iii i^eieluaai no9h nieht ge4*oM 
wordenl? Monrt Mgte: leb webe nieht, wie mir meine Gtodasken kom- 
men. Sie befiiUen ofl plötdieh mdae Seele und leK Imnn aildi, wem Mh 
nach wollte, ihrer nicht entschlagen. Der stets geistreiche Lichtenberg 
schrieb einem Freund: „Die Einfälle, die Gedanken kamen bei mir ft'Bhflf 
wie Fische im Kopfe dahergeecbwommen. Ich durfte nur das Neta ana<r 
werfen, um sie zu fangen. Jetzt wo ich älter bin, kommen diese Fische 
nicht mehr su oft! — Es ist gewiss, dass wir uns gewisser Vorstellungen 
bewusst werden, die nicht von uns abhängen. Walirlich, man sollte oft 
{Mi sagen: Se denkt, wie man ssgt, es UitBtl" 
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nongen, aber mein jeweiliges Ich, mit dem und aus dem ich 
alles wieder scbaÖ'en kann, das entflieht mir nicht; es ist mein 
emzigstes, alleimgstesiligenthumy wenn ich mich nicht mir selbst 
entfremde. — ! — 

Hegel zauberte aus semem reinen Send, ScheDingaus seinem 
A=A'da8 AH wie aus einer hohlen Nuss hervor. Umgekehrt 
unternahm es Max Stimer in sophistisch geistreicher Weise den 
Menschen von all seinen äusseren Hülleu, Schaalen und Banden 
loszulösen, bis ihm nichts blieb als das Herz der Nuss, der Kern 
des Menschen, das Letzte, Unzertrennliche, Unzerlegbare: der 
Einzige, der Eigener, die Persrmlichkoit, das T'ntheilbare : Das 
Individuum; absolut frei von aller Aussenwelt, sich selbst allein 
Gesetz, Sitte, Staat und Religion! 

Auch wir gehen von der Persönlichkeit aus: 

Man mäkelt an der Persönlichkeit 
Yemünftig, ohne Scheu 

Was habt ihr denn aber was Euch erfreut 
Als Eure hebe Persünliclikeit 
Sie sei auch, wie sie sei! 

(Göthe.) 

Und wir sind nun dahin gelangt» die Frage, die sich der 
schwankende Jungling gestellt hatte, heantworten zu dürfen: Jkt 
Spruch des Orakels, die Antwort der Philosophie auf die Frage 
nach dem Zweck des menschlichen Einzelwesens wird sein: 

„Entwickle frei Deine Persönlichkeit, erstrebe 
„die höchste Entfaltung Deiner in Dir keimenden 
„Anlagen, entfalte Dein höchstes Maximum von Kraft 
„auf Deiner Dir ureignen Bali n, bilde Dein einziges, 
„nie wiederkehrendes Wesen zu höchstmöglichster 
„Vollkommenheit aus; sei, was Du sein kannst, ganzj 
„Du selbst bist Dein Zweck! — " 

Und alle diese Aufgaben smd nicht wieder Pflichten, die Dich 
unfrei machen. Du bist ganz frei, denn alle diese Gesetze gibst 
Du Dir selbst, Du willst sie, gibst Dir sie aus Demem eigenen 
Innern, aus unwiderstehlichem Drang mit freier Notliwendigkeit! 
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Aber vcm aussen arbeitet alles darauf hin, einen Un&eien 
aus Dir zu machen. Die Familie hat eine Vorherbestimmiing 
ausgeübt; die Gesellschaft verlangt ihren Mann, das Bürgerthum 
verlangt seinen Mann, der Staat, die allgemeine Wehrpflicht 
▼erlangen ihren Mann und der muss wldich ein Staatskerl sein, 
der seine eben erst gefundene Persönlichkeit in dieseni Zerren 
und Drangen nicht sofort wieder verliert, sondern energisch im 
Leben beibehält, behauptet! 

Und wenn ersieh jetzt verliert, so gilt es mn Wesen und 
seine Zeit, die beiden alles in sich schliessenden Factoren des 
einzigen Mensclieii, Meiner! — Denn wem sein Wesen genom- 
men und wem seine Zeit geraubt wird, dem entzieht man seinen 
Wirkungskreis, man nimmt ihm seine Kraft und das Höchste: 
Die Stunde des Schaffens! 

Du musst also irei sein von Allem, von jeglichem Zwange 
des Gegebenen, der Ueberlieferuno: — es wird schon der Tag 
kommen, wo Du Dich allem wieder gibst, und zwar nm so viel 
besser und grösser, als Du Dich seit der Zeit Deiner Losreissong 
ans der Kneohtsohaft grosser mid besser gemacht hast! — Da 
mosst frei sein von Arbeit, damit Du frei seiest zu Deiner 
Arbeit, ;5ur Vollendung und schönsten Bethatigung Deines Wesens. 
Bist Du nicht Irei für Deine Arbeit, so gehst Du unter in der 
Freiheit und Gleichberechtigung wie sie die Men- 
schen denMenschen bieten! Du bist abernicht der Mensch, 
sondern dieser Mensch; ein ganz besonderer Mensch für Dich ! 
Du bist gleichberechtigt im Staat, in der Gesellschaft mit 
dem Menschen! Aber als der Mensch, der Du bist 
und werden kannst, willst, kennt Dich keiner an! — 
Was Du Besonderes zu bieten vermagst, das wird in der allg^ 
meinen Gleichberechtigung nivellirt. Du bist ein Zweig in einem 
französischen Garten und um der Form des ganzen Baumes, der 
ganzen Allee willen, musst Du abgeschnitten. Deiner hervomgen- 
den Aeste beraubt^ Du musst gleich gemacht werden. 

, JMe GesetUschaffc ist immer Kepublik, die Einzeben streben 
immer empor, aber die Gesammtheit drängt sie zurüisk.^ Herne. 
(Naohlass.) 

Dieser Mensch in höchster Potenz zu sein, den die Natnr 

in Dich legte, das ist Deine Aufgabe, das ist Dein Zweck, Du 
bist Dein Selbstzwec,k! 
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Jä, Du bist Dein Selbstzweck. — Denn Du bist nicht der 
Ztrdck für die Gesellschait, die Familie, die Religion, den Staat 
^ ijNtir weil das Ganze den Theilen dient, darf sich der Eiiii- 
<ebe ihm fiigen." — (Schiller.) 

Vielmehr aind alle diese nur Deine Mittel, um zu Deinem 
Ziredke^ Dir selbst za gelangen; — suche nun aber auch, 
dasB Du Hu etwas Rechtem gelangst, dass Dein Ziel 
— Du selbst — kein unwürdiges sei! — Denn es wEre 
tlfautig, sein ganzes Leben darauf zu yetwenden, zu 
dtwas so imuHgem, wie einem unwürdigen Selbst, zu 
gelangen. 

Du selbst bist Dein Zweck! ist die Antwort des Ora- 
kels. Da aber, Du selbst, Deine individuelle Persön- 
lichkeit ist und diese nur wirklich existirt, wenn Du sie aut 
die höchstmögliche Stufe ihrer Vollkommenheit er- 
hebst, so ist die höchste Ausbildung Deiner, Dein 
Zweck! — 

Schiller spricht es o£fen aus : „Das geistig schöne Indi^duum 
ist Selbstzweck!" Suche ein geistig schönes Xndiyiduum zu.we^• 
den, nach irgend einer Richtung hin, in irgend einer Form und 
Du datfst Dir Selbstzweck sein, denn Dein Zweck ist ein geistig 
SdlönM! 

„Der Me^isch ist tind soll auf Eiden sein als ein grosser 
Mensdi, dieses ist die Wahifheit, welche dieGeschichte jetzt aos- 
sfnidht und wirklich zu machen ilntemimmt^ — heisst der Grund- 
gedanke Iktioh der KMse'sohen Philosophie; ^ und wenn jeder 
Mensdi in sehieiA Kreise, und sei der Kren iK)ch so klein, ein 
grossör Mensch ku werden bemüht ist, so erfüllt er seinen Zweck, 
den er sich selbst gesetzt hat und wird, was er werden konnte. 

„Auf einen Punkt mur richte immerdar Dein Streben, 
JBs lassen um den Punkt sich tausend Kreise weben! 

Schiller sagt mit Fichte: Jeder indiTiduelle Mensch, kann 
xll&n sagen, trägt, der Anlage und Bestimmung nach, einen reinen 
idealischen Menschen in sich, mit dessen unTOränderlicher Ein- 
heit in allen seinen Abwechslungen übereinzustimmen die grosse 
Att%ab6 seines Daseios ist — (Einige Bemerk, über die Bestim* 
üQ&g des Gelehrten md ästii* finidraog ß. 10.) 
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Gut! Dieser idealische Mensch ist aber nicht 
der abstracte unfassbare Mensch jedes Menschen, 
der nur iii seiner Idee ezistirt und der er nie selbst 
werden kann — sondern dieser idealische Mensch 
iBt gerade sein eigenstes Wesen, seine Besonderheit» 
seine IndiTidualität, die er snr höchsten Potelia flt 
erheben, aus der Potentialit&t in die Actualitftt im 
erhöhen hat Die hidividualitat ni cidtinrai, stt Tsradkn 
nach allen Oesetzen und Formen der natürlichen Zfichtnng iet 
nun Pflicht, Au%abe eines jeden Menschen; aber, wie gesiigt, 
nicht eine äussere Aufforderung, die ihm als Last auferlegt wird, 
die ihu also zum Abhängigen vom Befehlenden, Dienstbaren, zum 
Sclaven macht, sondern diese Aufgabe stellt er sich selbst, um 
seinetwillen; nicht weil es Gesetz ist, sondern weil er dies 
Gesetz ist; weil er sich nur sich selbst gibt, wenn er 
sich dieses Gesetz gibt; d. h. zu sich kommt, sich findet. 
Die einzige Nötbigung, die er anerkennt ist die der Natur, sei* 
ner Natur ; und seine Natur ist seine PersönUchkeit und nur wenn 
er mit firaier Selbslibestunmnng dieser NÖthigiing Folge leistet^ ist 
er frei. 

Man sage niditi unser hohes Oolturlefaea fordere uDdi etwali 
anderes, als ein Gehorchen der Stimme der Natur. Unser hohes 
Ckdtnrlehen ist ehi Mäher, der mit seiner Sidiel alle hobsn und 
niederen Halme gleichmacht; was ani seiner Wiese iMdnl« dal 
kann nicht alLni hoch aufbddeflsen.*) — Im Meii Fild und Wald, 



*) In Beztig auf das folgende können wir uns nicht enthalten, dio schönen 
Worte des Dichters, die auch der Eigenthflmlichkeit und BetOftderheit dM 
Individuums geweiht sind, anzuführen: 
leb weiBS dMS hi«r Virboten iBt, ein bischen derb an sein und frei 
Denn ObtraU wo MamelMn sind verateokt Ibr Enre PoliMll — 



So that man nicht in Griechenland, wobcr ioh IcOBline! Jede Kraft 
Fand ihren Spielraum, "keine gab dem Unvermögen Rechensehaft. 
Gewähren liess m«n was Natnr ans diesem Mann gemacht 

und dem, 

Und ehrte jeden grossen Trieb in diesem grossen Weltsystem. 
Im Aescbylos den liehen Troi^ dto Duldersinn im Socrates, 
DM WMOlÜkiil AflMnsn, 4m Wils das AMophaaM. 
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da imden die GftSeet und Pfianzen, was sie werden konnten. — 
Eine Rückkehr zur Natur, ein VerliaiTen bei der Natur trägt 
stets die herrlichsten Früchte — eine Entfremdung von der 
Natur bringt eben nur unnatürliche Früchte. 

So lebte der Grieche einst in seinem sonnigen Hellas, sich 
anschmiegend an seinen Boden, wie das Kind an die hohe Mut- 
ter; an Glaube und Ordnung, die er selbst geschaffen. Nicht als 
Sklave lebte er imter einem despotischen Herrschergesdilecht» 
ala freier Mann entwickelte er seine herrliche Anlage zurDicht- 
kimst und Plastik, zu Philosophie und Staatskunst in einem sitt- 
lichen Gemeinwesaii; er haute uns ein Pantheon von idealen 
Got&dten, die uns noch heute Göttertrank und Götterspeise rei- 
chen heim sdialen Epigonenmahll — Ato so wenig wie Ush 
▼erlange, dass nur rohe, unentwickelte Natur uns hehemchen 
soü, da vielmehr imsere Natur erst, wenn ihre Forderung zur 
höchsten Potenz erhoben wird, altera natura, d. h. wahre Natur, 
ist — 80 wenig hafteten die Griechen an der blossen Naturbe- 
stimmtheit. — Diese zu veredeln, zu ideal isii en, durch Schönheit 
imd Harmonie zu verklären, ^vie sie ja auch den Geist in dem 
schönen Körper bildeten , war ihre lieiligste Lebensaufgabe. 
Sie suchten das Menschliche in sich zum GöttUchen zu erhe- 
ben, dieses dann ausser sich imd vor sich hinzustellen, und ga- 
ben uns 80 ihre formschönen Tragödien und ihre dramatischen 
Giebelgruppen und Götterbilder. — Nicht als Kampf mit seinen 
shmlichen Trieben erachemt dem Aristoteles die Tugend im Men- 
schen; er verlangt keine Ascese, kein mittelalterlidies Knechten 
des EoiperB zu Gunsten des Geistes — nicht verlaugnet sei die 
Katur, sondern durch weise Einsicht und freies Wollen werde die 
Vollendung natürlicher Anlagen gefördert! 

Alles Natnrgemässe Mt andi mit dem Sittlichen zusammen 
und nur die Unnatur ist unsittlich. — Das Sinnliche ist mcht 
die Dienstmagd des Geistes, die dieser despotisch knechtet; es 



Da nahm der lllinr sdnen Kranz, der Fechter seiner FSnste Preis, 
Dem Schönen ward ein schöner Frennd, dem Weisen ward ein Schülerkreis: 
Da wuchsen ächte Männer auf und Frauen gross, wie Sappbo war, 
HoldieUg wie Aspasi«, wie Diotima wunderbar 1 — 

Platen. rom. Oed. 144t, 
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ist ein VerhiUtiii'^'^ clor Gattin znm Gatten: diese fügt sich willig 
den Anordnungen der überlegeneren Verstandeskraft, aber sanft 
beanspinicht sie auch (he Ancrkeimung ihrer Neigungen, ihrer 
Bedürfnisse, ihrer Wünsche! 

Von der Stoa an erhält sich der Begriff: „Natnrgemäs- 
ses Leben,** als massgebend in der griechischen Philosophie, 
Ins er bei den Neuplatonikem zu Yerschwinden anfiüogt und dar 
mit die Herrschaft der Unnatur beginnt 

Die Sokratiker lehren:*) „Was Jedem gehört, ist das Ziel 
eines Jeden. Nur unser geistiger Besitz ist unser wirkliches Gut!" . 

Antisthenes. 

Aristoteles sieht einfach in der Vollendung der Natur- 
anlage die Tugend! — Unsere Glücksehgkeit muss ihren Ur- 
sprung in dem uns eigenthümlichen Wesen finden. Unser eigen- 
tiiümliches Wesen, das uns unterscheidet von allem was neben 
und um uns Menschen existirt, ist aber nur die Vernunft, die 
Intelligenz. Vernünftiges Handeln, Thätigkeit nach der Richtung 
seines Wesens hin, wohin seine Natur jedes IndiTidnum eigens 
famweist, das ist das Letzte und Höchste, es ist und gibt 
Glückseligkeit. Glückseligkeit gibt uns die höchstmoglidiste 
AusbflduDg des Besten in uns, das Thatwerden, die Verwirkli- 
chung des vovg.*) 

Der Stoicismus, die Ei)ikuriier halten fest an dem Losungs- 
worte, das menschliche Leben zu einem Naturge müssen zu 
bilden, sich unter das allgemeine Naturgesetz zu unterwerfen, 
eine schöne beglückende Harmonie zwischen der fordernden Sinn- 
lichkeit und der zurückweisenden Sittlichkeit herzustellen, 'die 
streitenden Mächte zu verbündete ii Freunden zu machen. „Ein 
Gut,^< lehrt die Stoa, ,4st für jedes Wesen, nur was seiner Natur 
gemäss ist.« 

Die Skeptiker noch drängen auf naturgemässes Leben! €9i- 
tomachus. 



*) Sehon ftOlier Mgt Henetti: Vom Oetets des 6*111011: d. b. von 

Äcr Natur, spricht nichts das Individium frei! — 

**} Qu' est ce donc qua le bonfaeur, ai ce n'eat la developpemenl da 
noa Cacnlt^. (Coriime.) 
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Und wohin führt uns diese egoistische Vervollkommnung, 
dieses sich Ausleben des Einzigen, dieses sich Selbstzweck sein? 
— Es fuhrt uns — einstweilen — einfach zum Glück I „Glück 
ist das Bewusstsein irgend einer Vollkommenheit (perÜBCtio) in 
ans. Je mehr YoUkommenheit vir uns zuschreiben können, desto 
glücklioher dürfen vir uns preisen''. Vemünfiage Handlung ist die 
höchste Lust.** (Deecartes.) — Glück ist das Besnitat einer Ent- 
vicklung, in welcher die ureignen Fähigkeiten, Anlagen, Neignn- 
gen dordh ihre harmonische Befriedigung den Einzigen in die 
.Sphäre stellen, in irekhe ihn eben seme naturliche Befähigung 
eigens hinweist. — Wer seine Indiyidualiiät aus irgend einem 
Grunde aufgibt, zerbricht sein Glück ! — Man könnte sagen : „Ein 
so herrliches Opfer, wie das Deiner einzigen, niewiederkehrenden 
Individualitilt kann Dich auch i-echt glückhch machen ; das Be- 
wusstsein einer grosslior/igeii Tliat auf Kosten Deiner zu Gun- 
sten eines Andeni, Resignation auf Dein eigenes AW^rden und 
Wesen, gibt Dir mehr Glück als Deine Kettung aus dem Schif- 
bruch der Individualität!" 

Hier kann nur von einer schwachen Individualität die Bede 
sein, die wiedeium im Kampf um ihr Dasein untergeht; denn 
einer lebensfähigen, lebensberechtigten Individualität ist ihr inne- 
rer Impuls zur Selbsterhaltung höchste und einzige Norm! 

Nachgeben mag oft als Ghaiaktergrosse, Sichqpfem als Hd- 
denthat erscheinen; diese Grösse, dieser Heldenmuth ist aber (nur 
Schein, enti^ningt aus psychobgisch rerborgenen Motiven; — 
der Emzehw war z. K nicht stark genug, sich Selbstzweck za 
sein, den Widerspmdb, den er sich bereitete, dauernd zu ertra- 
gen, aus der Gollision der Pflichten siegreich hervorzugehen. Der 
Untergang schien ihm leichter, mühloser als der Kampf. Die Au- 
tonomie des Ich's reichte nicht aus! Er glaubte stark zu sein 
und bewies nur seine Schwäche! — Wo ausgeprägte Individua- 
Htät, da wird sie nie eigenhändig:^ ihre Austilgung unterschrei- 
ben."^) ,J)as seiner selbst gewisse Ich behauptet, nach Schieier- 



*) Mit Völkern und Natlonta verhSlt et lieli wie mit den TiHnittlBf» 
am ünea. — Sie babon die Kraft und geknecbtet. Aber nur weil lle 

68 wollen. Well ihnen eben der Untergang der Freiheit leichter zu ertragen 
acbeint, als der Kampf um sie, weil ea ihnen so beqneitoer tot. — FAisIbd 
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macher, in seinem innersten, eigensten Handeln seine freie gei- 
stige Selbstbestmunong unabhängig von jeder zufälligen Fügung 
äusserer Umslände und selbst von der Macht der Zeit» von Ju- 
gend und Alter." 

Ansnahmsfillle im Alterthnm und im Zustande des Enthu- 
nasmus, der Erregung. Dedus Mus. Winkelried etc. 

Eine wahre IndiTidualität ivird, ehe sie ein lettre de Gachet 
KU ihrer dgenen Yerhaftong ausstellt, sich erst fragen: 

„Kann ich durcli mein, kein Jota von seiner Kraft auf- 
gebendes Ich, nicht Grösseres leisten. Avciterhin wirken, als 
wenn ich mir selbst die Delilaschec ic bin und mich durch das 
Opfer meiner Selbst meiner Flugkratt beraube!'' 

Wenn ich mich seihst nicht achte, für Nichts erachte, ivie 
kann ich da von Andern Achtung, Werthschatzung Meiner bean- 
spruchen. — Nur wenn ich bin, was und wie ich bin, fühle ich 
mich ak etwas und wer mir die Opferforderung: „Sei anders'' 
stellt, der verlangt» ich solle etwas Schwächeres sein; idi, An- 
taos solle mich selbst meiner Erde entheben! 

Wessen Individualität so energisch, transparent ist, dass sie 
selbst ihr Gewissen, ihr Daimonion, ihre Ahnungsstimmc be- 
schauen und belauschen kann, die gibt sicli nicht auf und wenn 
Gesellschaft und Staat und Religion an ihr mttelte, denn was 
bleibt dem noch, der sich aufgegeben hat? 

Ich zerstöre mich nur, wenn ich ein Acquivalent für mich 
bieten kann ; da aber für Mich, Dich und Jeden gar kein Aequi- 
valent zu bieten, da ich. Du und Ihr nur einmal und nicht 
wieder seid, so lassen wir uns nicht zerstören 1 



gibt •I nur, -weil das Volk sie will oder duldet; sei es aus Oewohnheit, su 
■eliiem VorÜMllC?) oder»«« Bequemlichkeit — Duedas Volk murrt und 
sieh im Zaune haiton Mast von Soldaten, d. h. seinen eignen Volka- 
«Ohnan ist eine neue, oder vielmehr uralte lUnatEallon sum Oeaetia dea 
Kampfes ums Daaein. Hier wird das BeUnne, gelallg üeharkgena anr 
Kraft, die atota daa Recht hatl — 
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Wobin fthrt Dich aber, fragst Du, Dein einziges Ich, Dein 
atif Dich selbst gebautes Glück, Dein Selbst, Deine niewiederkeh- 
rende Persönhchkeit, die Du so verliätschelst und vervollkomm- 
nest ! ? Der antike Geist, den Du so lobst, fürchtete mit frommer 
Scheu die Selbstüberhebung, die Vermessenheit, die Hybris und 
jene alles Uebergrosse hassende Nemesis! Wobin fuhrt Dich Dein 
Ich und Dein Glück ? 
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EiDsamkeit ist Endllcbiceit tind Beschränktheit; Ge- 
meinschaft ist Freiheit und Unendlichkeit. Der Mensch 
fttr alflh ist Ifaueh. — Der Meweli vil Hratdi — dto ' 
SiBlMlt yon loh und D« Ist Ootb Peieiteeh. 

Des Einzelnen freie Pflicht. 



Es fuhrt uns geraden Wegs zorück znr Gemeinschaft, 
zur Erwecknng des Gemeinsinns in nnsl 

Gestehen w es ein, die Apologie des Ich war ein Betrug, 
eine frans pia. Der Einzelne ist freilich Sehstzweck, 
aber er ist Selhstzweck nur für die Gemeinschaft; Ich 
bin mir Selhstzweck nnr für Dich! — 

Denn ich allein existire ja gar nicht, meine Arbeit hat ja 
nur einen Wortli duicli Üicli ; meine Vollkommenheit ist ja nur 
eine relative, nur die meiner Individualität, die im Vergleich 
zu der Deinigen eine sehr unvollkommene sein kann; obwohl ich 
aus mir gemacht habe , was aus mir werden konnte , kannst Du 
ja noch vielmehr, vermöge Deiner Individuahtät sein, und meine 
vielgepriesene Vollkommenheit däucht mir nun eine sehr mittel- 
mässige, gar nicht so hoch erhebende! — 

Denn dies ist meine Schranke: über mein Ich, über die 
Healisirung memes Möglichen in mir kann ich nicht hinaus. So- 
bald idi etwas nicht kann muss ich etwas Anderes, Fremdes an- 
erkennen, Yon dem idi Beweise hahe, dass ihm mein Unvenn^gen, 
Möglichkeit, mdne ünmacht Machtrollkmnmenheit ist Was Ich 
also nicht allein ausrichten kann nnd ich äxaek Einen oder 
Hehrere oder vi ele Andere hewiikt sehe, das erkenne ich an, 
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als eine höhere Potenz meiner, icli verwerfe nicht mehr, was das 
bewirkt, was ich bewirken wollte ; z. B. : ich verw^erfe nicht mehr 
eine moderne freie Bepublik, deu Geist der Gesetze, das Vater- 
land, die Familie! — 

Und wenn ich langgehegte Plane, langvorbereitete Schöpfun- 
gen, a.uf welchem Gebiet es sei, au» irgend einem Grunde liegen 
lassen mnss und sehe diese meine Ideen und Pläne von Andren 
mehr oder minder befriedigend ansgeföhrt, so muss ich meine 
Schwäche anerkennen und gestehen, dass der Wüle des Einzelnen 
wohl «usammonsümmen kann mit dem Temünftigen Wollen Aller, 
dass lüber die Kraft des Einzelnen nicht filr Alles ausreicht und 
nur das rastlose Wirken der Millionen Einzefaier, Einen und Alle 

dem Ziele zubringt Wenn ich die Platonische Staatddee 

in modernen Institutionen amiähtriid ver\Wrklicht sähe — wenn 
ich mit Plato anerkennen muss, der Staat solle der Mensch im 
Grossen sein; was im einzelnen beschränkten Individuum (dem 
freihch Plato consequentermassen nach seinen antiken Anschau- 
ungen gar keinen Werth beimisst) als Möglichkeit niedergelegt 
sei, vollende der Staat in grossen Zügen ; die hohe ethische Reiie 
zu der der edle Einzelne mächtig sich zu erheben sucht, wenn- 
gleich seiner menschlichen Schranke bewusst, realisire erst der 
geordnete Gomplex solcher Einzelner — wenn ich dies alles ein- 
sehen müsste, so gäbe ich auch gerne einen TheU meiner Frei- 
heit au^ weil nur aus dem Verem der Andren eui Aequivalenfc 
von Nutzen, Machte Schutz geboten würde, und weil ich empfinden 
würde, dass meine Kraft Jenen gegenüber eine nicht so weithin- 
rek^hende, — hegrönzte^ endliche ist — 

„Sehen wir* während unseres Lehensganges dasjenige von 
„Andren geleistet, wozu wir selbst früher einen Beruf fühlten, 
„ihn aber mit manchem Anderen aufgeben mussten: dann tritt 
„das schöne Gefühl ein, dass die Menschheit zusammen erst der 
„wahre i^Icnsch sei und dass der Einzelne nur froh und glückhch 
„sein kann, wenn er den Muth hat sich im Ganzen zu fülilen." — 
So schliesst Göthc eine bedeutungsvolle Reihe von Kellexionea in 
Wahrheit und Dichtung. 2. Th. S. 21l' u. 212. 

Mein Ghiok, mein Anstreben der YoUkommenheit, das 
80 lange zum Egoisten gen^gcht hat, so lange mich der Gemeia- 
lobi^it entfremdit vad entiogon» iah tr4<g« n njoht länger ^Ikiai 
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ich trage es ihr entgegen; ich bringe es ihr zu? Aber nicht um 
ihr Alles /u opfera, nicht aus reini'r S(?lbstverliiugnung , sondern 
damit sie meiu Ich geuiesse, indem ich es verwerthe; da- 
mit der Werth, den es nun da draussen erhält, mir wieder Ge- 
nuas sei. Und desto gi'össer wird mein Genuss sein, je höher 
man es anschlägt — Um so höher muss die Gesamiutheit es an- 
schlagen» je Tollkommner ich aus meinem Egoisnias zu ihr hin- 
austrete. Je mehr ich ich selbst geworden bin, desto mehr 
verde ich nmi Allen sein, je grösser meine Wirkung vennittelst 
imn9t VoUkommeDheit desto hoher mein KraltgefiiM und mdine 
wirldiclie Kraft. 

„Denn was aber ist die Vollkommenheit eines jeden Dings? 
fragt Schelling. — Nichts anders als das schaffende Leben in ihm, 
seine Ki-aft dazusein. — (Ueber das Verh. der bild. Künste zur 
Natur.) 

Je voiter hinaus ich nun wirke, desto klarer empfinde ich, 
dass ich mir erst Selbstzweck war und je mehr ich mir 
erst Selbstzweck gewesen sein werde, desto weiter hinaus 
weide idi nun zn wirken vermögen! Der Kräftigste ist, wer auf 
die Meisten wirkt; wer auf die Gesammtheit, die Qattong 
wirkt — Der Gradmesser einer Krait ist ihre Wirknng . Je 
grosser meine Wirkung, desto wirklicher bin idi! 

Die Totalsnmme, das Endresultat untrer Untersuchung wäre 
also der Satz: 

Der Einzelne iü^t Selbstzweck für die Geiiieinschafl! — 

Die Gattung, die Gemeinschaft sind aber nidit abstracte, 
abgezogene Begriffe, denen man nützen will,, die Gemeinschaft 
besteht aus lauter concreten, einzelnen PersonUchkeiten, die sich 
nach dem Gesetz ihrer Individualität ebenso zu entwickehi und 
zu Yerrollkommnen haben, wie ich! VergL S. 36. 

Die daraus ents[)ringende AW'chselwirkung ist War. Je besser 
der Einzelne sich macht, desto besser wii*d die Menschheit, die 
nichts ist, als eine Congregation von Einzelnen. Je besser die 
Gattung ist, desto leichter wird es dem Einzelnen, sich zu ver- 
vollkommnen, denn mehr und bessere Mittel sind geboten. Und 
je glücklicher durch Vervollkommnung der Einzelne wird, desto 
glücklicher wird die Gesammtheit, die eben nur besteht aus ein* 
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zelnen mehr oder minder Glücklichen. Das Unglück des Ein- 
zelnen kann nicht das Glück der Gattung aufbauen. Wenn das 
Individuum gedeiht, gedeiht aber auch das Ganze. Nur wenn 
Jeder, oder die überwiegende Anzahl der Einzelnen ihren Indi- 
Tidualzweck erfüllen, dann erföllt auch die Gesammtheit 
ihren Gesammtzweck! — 

Hegel und Schopenhauer kennen kein Liditiduum, nur das 
Allgemeine; den allgemeinen Menschengeist, die Menschr 
heit etc. etc. 

Gleich im Anfange seiner Phänomenologie entledigt sich Hegel 

des: Dieses! — 

Wir sahen gerade das Bedeutsame in: diesem Menschen, 
nicht in dem Menschen! 

Gibt es denn ein Allgemeines, einen Begriff, eine Bildungs- 
oder Kunststufe — deren Träger niclit der concret einzelne Mensch 
ist? Kur durch die vielen empirischen Einzelwesen komme ich 
üherhaupt zur Abstrahirung eines Begriffs. — Wer hat je schon 
ein Allgemeines gesehen?*) Wer hat das Hegel'sche System ge- 
schaffen, wenn nicht dieser Hegel, doch wohl kein allgemeiiwff 
Gattnngshegell 

FreüiAsh, dieser Hegel entstand mit ans dem Totttlbewusstsan 
semer Zeit» das er in sich au&ahm — aber das Totalbewusstsdn 
schwebte doch nicht als Geist in der Luft, sondern wurde getra- 
gen Yon Millionen Einzehier oder deren Schöpfungen: Büdiern, 
Kunstwerken etc. — Dass aber Hegel all die EinzelyorstellungeD 
genial yerdnigte und in ein, wenn auch unhaltbares System zn- 
sammenschmolz, das war doch nur das Werk eines ganz bestinmi- 
ten Einzelnen und keiner abstracten Allgemeinheit. — ! 

Was für ein Bild geben mii' jMiUionen Lichtstrahlen, wenn 
kein Focus sie sammelt! — 

Die Pflanze, das Thier participireii um so mehr an ihrem Be- 
griff ihrer Art, Speeles, je weniger sie der Besonderheiten, der 
Eigenthündichkeiten, des Charakteristischen an sich tragen; der 
Mensch partidpirt um so mehr an dem Begriff der Menschheit, je mehr 
er sich vor andern Menschen auszeichnet, hervorragt» je mehr per- 
scmliche Merkmale er'au&uweiBian hat — Pflanze und Thier 



*3 Millionen beschäftigen sich, daas die Gattung bestehe. 

Ahn dllroll Wenige nur piUaset die Mensohheit sich fort. (SohflltfO 
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sind sich keines Gesammtzwecke» bewusst — der 
Mensch verliert um so mehr den Charakter desMensch- 
liehen, je weniger er sich um die B es t immung seiner 
Gattung kümmert Der Begriff: „Menschheit** ist ein dop- 
pelter; ein logisch allgemeiner, bei dem nur das Gemeinsame 
gesammelt, das Individuelle ausgeschieden wird; und ein oonoret 
allgemeiner und doch ideellerer, bei dem gerade das Beson- 
derste die meiste Berechtigung zur Participirung an 
dem Begriff: „Menschheit" gibt! 

Der Einzehie ist das Resultat einer aus der Unendlichkeit 
her aufsteigenden Reihe von Entwicklungsstufen — seine Aufgabe 
ist, für so viel Erhaltenes, auch wieder etwas zu geben, einen 
Proviant, ein Zehrgeld füi- die nachrückenden Geschlechter. Somit 
ist jeder Einzelne ein Endpunkt Tdes Vorliergegangenen — ) und 
ein Ausgangspunkt - (der zukünftigen Geschlechter und jiilnt- 
wickluug). — » 

So suche denn Jeder die übertragene Fackel weiter zu üih- 
Ten und wie einst Prometheus — (das einzige grosse, sich gegen 
aUes Bestehende auflehnende Ich der Antike) gegen alle Gewalt 
und despotische Uebermacht, die den Fortschritt hemmen will, zu 
k&mpfen und zu trotzen; aufs Neue das heüige lichte die gött- 
lidie Flamme zu bringen; die Hoffnung, das Beste sein zu k@n- 
nen, was hier unten als Bestes anerkannt wird! 

„Nicht nur zu leben, mitiuleben bin ich da*) sollte 
man den schönen, aUes Ghristenihum bereits enthaltenden Spruch 
der Antigene umkehren! 

„Was ein Einzelner plaiimässig schafft, wird in der Regel 
weit besser, als was sich ohne Plan und Ordnung historisch ge- 
staltet." sagt Descartes. (Discours de la Methode.) 

Das Werk, das Woi-t, die That des Einzelnen vollhrachte 
stets das Grosse, das Bedeutende, das E^^^ge in der Welt. Hun« 
derttausende ägyptischer Knechte und gemarterter Juden" bauten 
die kalten Pyramiden auf Befehl eines Einzelnen. Aber imr 
Ein Praxiteles schuf die gnidische Venus. Unterordnung unter 
das Allgemeine gehar selten etwas Originelles. — So trank So- 
crates den Giftbecher und ordnete sich nur sich selbst^ 
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dn^diaiis nicht aher dem sich „an der Philosophie versündi- 
genden Staate" unter. Sein Dämon, d. h. sein natürlicher 
Takt sprach zu ihm, belehrte ihn über das Angemessene oder 
Unatigemessene seiner Handlang ; in unsrer Sprache: sein ureig- 
nes Wesen swaag ihn, sich sdlbst treu 91 sein. — „Jeder 
Mensch» der einen Posten erwählt hat, der ihm ehrenviA er- 
BcUnt« oder äßt ihm von seinen Oheren znertheilt worden, soll 
ihn wacker Tertheidigen, und nicht den Tod, nodi sonst das 
Schrecklichste furchten, vor allem aber die Forderung der Ehre 
enrägen!" — (Apologie.) Dies sind des Socrates eigne Worte 
bei Plato, und es wäre ein Umstürzen seines ganzen Lebens, 
seiner Individualität gewesen, hätte er anders gesprochen und 
gehandelt. So arbeitete die ägyptische Kunst ewig nach ihrem 
Canon — aus freiem individuellen Schatfen entstanden die lieh* 
ten Griechenbilder. — Wo der Mensch sich als Ziffer, als Ma- 
schine, als Töpferthon betrachten lässt, da entstehen wohl Smn- 
men , Maschinenarbeit und irdene Gfcschirre, aber wo der Mensch 
sich als «fireies autonomes Ich weiss, schafft er das, was die 
Meisten und Besten dieser Erde das Edle, das Wahre, das 
SchiStie nennenl*) 

Dia Wirkung des £änzehien ist sddechthin unberechenbar. 
Miu kamt sagen, dass ein Individuum in der Pflanzen- und 
Thierwelt ganz neue Arten und Speeles hervorzubringen ver- 
mag. Der einzelne Mensch mit seinen Wirkungen entzieht 
sich jeder Berechnung. — Und dennoch ist gerade das Zuver- 
lässige, das Unwandelbare, das Ständige des Indi- 
viduums sein durch natürliche Entwicklung gefeste- 
ter Chnrakter. Wer eines Andern Grundnatur so kennte, wie 
diese ihren Gesetzen treu bleibt, der könnte auch dieses Men- 
schen Handlungen im Voraus bestimmen. Aber weil es ein Pa- 
ladöikon ist, zu behaupten, das Ich eines Andern grundgenau 
m kennen» desshalb ist es eine m^erechte, widersinnige Forde- 
nmg, über das Ich eines Andern lebensbestimmend zu w^ügen, 
weni diesss loh jener Verfägni^ dauenid widerstrebtl 

•) Wie der freie Mensch nicht um eine» Andern willen, 
sondern telner selbst wegen da sei, so sei auch die Wissenschaft 
um Ihm sslbst willsn da, sagt sebon Aristotetos. lf«Upb. I, 9. — 
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„Individualität ist überall /u schonen und zu ehren,'* •'^agt 
Jean Paul im Titan. — Und dem ist auch so. — Denn wer sei- 
ner eigenen innem Natur folgen darf, wird Viel leisten wollen; 
wer sich aufgeben muss, gibt damit sein Grlüok, sein Strobea 
auf; es entsinkt ihm die Spannkraft und er wird selbst gegen 
das Gute gleichgültig, da er ee nur durch sein in ihm Liegen- 
des, mm von üim Genommenes zu leisten können glaubt^) 
Die Individnalität erliegt mckt den Schranken der aOgenelnen 
I Anlagen! Die allgemeine Anlage ist das Normale» das innerhalb 
! enger Grinzen yerlanfende, ereignisslose, einflnsslose Mansdien- 
I sein. Aber die Individnalität des Genius geht über die Giinaen 
I hinans, ragt in die nächsten Zeiten lunäber und wirft alle dog- 
matischen, kleinlichen, engherzigen und Terhärteten Hemmnisse 
über den Haufen. — Der Einzelne kann die Regeln des Beste- 
henden achten, aber wenn sein Geist, sein Zweck grösser ist als 
das Bestehende; hemmt ihn in seinem Laule nicht eine missver- 
btandene Pietät! Streicht die Tliaten und Werke der grossen Ein- 
I zelnen aus der Geschichte, aber, wohlbemerkt, auch ihre Wir- 
kung imd prüfet, was Euch dann noch an der Gattung erfreue l 
Der Geist Shakespeare's und Göthe's lebt in uns Allen; sie 
fassen die vielen Züge und Merkmale ihrer Zeit und aller Zei« 
ten in ewige Bilder und Jeder stellt diese in seinem Innem auf. 
Aber allgemeine Vernunft Aller schenkt mn keine Weis- 
heit und kein Kunstwerk. Einer sammelt die serstrsuten Strah* 
Isn d» jemaligen Zeit; er läset sie au einem typisebsn Bilde 
werden, dem er freilidi von seiner Eigenthümlichkeit» eeinerFsr* 
sontiehkeit beimischt, das er mit seiner Originalilat larlit! — 
Aber gerade die Seliranke der Persönlichkeit» des 



^ Thie above all, to ibine oim tdf be true 
I And it miist follow, as tho nigbt tbe day 

' Thou canst not then be false to any man. — 

I lai der letzte Rath, den Poloniua dem scheidenden Laertea gibt! — 
I Und wer sollte denken , dass sieb in der trüben Scholaetlk fthalicbe 

, Rathscbläge fioden ; Aurelius Augiistiiins der Kirchenvater, wabr8ch«in]ich 
I nacb langen Irrfabiien auf den veiacbledaDstem Oebietan das Leb«« md 
COaubraa an alcb adbal bonunend ruft uns an: Kur in Dir lat ^abilie^ 
la te 4paam ledi, gebe ^dit ana Dir beraoe, te Inneren Ifenadian weM 
dte WahrbeU!» — In iaterton tmOm babtlai Tarttaa. 
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Individuums wird die Form des ungeordnet Umherscliweben- j 
den; die Beschränkung, die das Individuum demStoff i 
gibt, lässt uns überhaupt erst einen Inhalt wahrnehmen» von 
einem wohlgefügten Inhalt wissen! 

Und nur das nennen wir Originalität und erfreuen uns der 
seltenen Erscheinung, was uns mit einer ganz bestimmten • sub- 
jeotiyen Färbung entgegenschimmert und nicht mit allen Farben 
zum allgemeinen Weiss verschwimmt! 

Die Kunst ist TOizüglich das Gebiet des IndiTiduellen. Je 
höher, je ausgesprochener eine IndividuaHtäti desto weniger wird 
sie aiöh an die bestehenden Gesetze halten. Es kann demElhist- 
1er wohl sdn in den Schranken des Masses und der Form,* er 
kann damit spielen wie ein Gigant mit Felsmassen ; wo ihm aber, 
das Gewand unbequem wird, da brechen seine gewaltigen Glied- 
massen strahlend liervor! — Ein Kunstgesetz ist immer flies- 
send, nie ein beharrendes: wie alle Gesetze fliessen, wo sie für 
die Bedürfnisse eines grösseren Einzelnen oder einer vorange- ! 
schrittenen Epoche nicht ausreichen. Ein Kunstgesetz ist auch j 
nur ein abstrakter Begriff, von empirischen Thatsachen abgezo- | 
gen. Ohne Aeschylos, Sophokles und Euripides, Drei Einzelne, ; 
hätte Aristoteles, Ein Einzelner, nie seine Poetik geschrieben; 
aber Horaz und Leasing stellen einst andere Anforderungen, stel- 
len andere Eunstgesetze auf, weil gar manches Genie die frühe- 
ren Bestimmungen umgeworfen! Was macht Shakespeare mit des 
drei Einheiten der Dram&tik?! Würde Lessing sie so missbflligt 
haben, wenn der grosse Dritte sie nicht längst umgeworfen hätte. 
Und welcher Schimpfiiamen bedient sich nidit Voltaire gegen den 
Neuerer, der alle Schranken durchbricht, — aber wie halten Vol- 
taire's und Shakespeare's dramatische Dichtungen heute noch 
einen Vergleich aus! 

Wie die Blume des Weins von allen Gästen genossen wer- 
den kann und sich dennoch der Wein im Glase nicht vermindert, 
so bleibt die Antigene eines Einzelnen, Quelle der Freude, des 
Genusses, der Anregung fiir alle Enkel j aber sie versiegt nie 
selbst und wirkt als freie Schöpfung eines besondem, nie wieder 
in gleicher Gestalt sich erneuernden Wesens. — Man kann wohl 
die Bedeutung des Individuums herabsetzen; aus den Annalen 
der Mensdiheit» aus den Gebieten der Eunst^ Dichtung und Ge- 
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schichte streichen kann man sie nicht! — Der Tod beweist 
nicht die Inadäquatheit des Individuums ziir Gattung, obwohl der 
Einzelne stirbt, dass die Gattung lebe. ~ Die Wirkimg des Ein- 
zelnen zieht oft grössere Kreise nach seinenf Tode ; wie der Stein 
im See nicht den grössten Kreis bildet im Moment seines FallB, 
sondem nachdem er schon in die Tiefe gesunken. — Eines gros- 
sen Mannes Geist rdcbt veiter als sein Wort I Und wenn sich 
der Einzahle zur Gfattnng yerhSlt wie die Welle zur Meeres- 
fladie» so wird die Bedeutung der Welle doch wahrgenommen 
an der Wirkung und deren Dauer, die sie auf der Meeresflache 
herrorbringt. Der Einzelne ist kein wesenloses Moment, kein pon- 
iheistischer Wellenschlag; er zerrinnt nicht mit seiner Wirkung, 
die We|le aber hinterlässt keine Spiir! Nur der Einzelne ist Trä- 
ger der Vernunft der Menschheit, die Hegel zur Voraus- 
setzung seiner Phihjsophie machen will ! — Max Stiraer sagt : 
„Ein Jeder hat ein Recht an Alles!" Iilr vergisst nur dann die 
Folgerung zu ziehen: Aber auch ein Jeder hat dann ein 
Kecht an ihn! — Beides ist extrem. 

Jeder hat ein Recht, den Kosmos zu schreiben und Jeder 
hat ein Recht, Schuhe zu flicken. — „Der Einzige, die Per- 
son," der Ausgangspunkt alles Stimer'schen Philosophirens ist 
eben gerade die Schranke seiner Philosophie. Ein Recht 
habe ich nur, wo ich eine Fähigkeit habe; eine For- 
derung kann nur an mick gestellt werden, weil mir 
deren Erfüllung möglich ist. Das Recht hört auf, wo 
die Kraft fehlt, wie das Recht mit der Kraft beginnt. 
Da der Schuster keine Kraft (intellectuelle Begabung, Studium etc.) 
hat» den Kosmos zu schreiben, da er es nicht kann, hat er kein 
Becht dazu! Da es der Natur |Und Befähigung eines Humboldt 
innerlich zuwider gewesen sein müsste , sein besser zu vorwen- 
dendes Leben mit Schusterarbeit zu verbringen, so hatte er kein 
Recht dazu, weil er eben den inneru, nöthigenden Drang 
nicht dazu empfand! Er hatte 'kein Geschick dazu! Er war 
nicht geschickt dazu. — Die Sendung des Einzelnen 
ist nicht an Alles, sondern an ein ganz bestimmtes: 
Dieses. Seine Berechtigung geht genau so weit als 



*) Der Einiige und utn Efgenthnm. Lelpilg 1845. 
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seineKraft. das, was er heansprucht, auch mit seiner 
eignen Person zu erreichen. — 

Hier stellt sich am klarsten heraus, wie widersinnig der 
Gommniiismus, die Gleichstellung aller Menschen ist £r ist 
widernatürlich, da die Natur uns schon uranfänglich 
ungleich stellt, ihre Gaben ungleich vertheilt Nicht die 
Menschen haben jedem Emzehien sein Stück Arbeit aafza^legen, 
sondern seine personlichste, indiTidnellste üranlage und 
Befähigung! — Aber die Gebürt und das potenziell in 
ihn Gelegte alldn macht den Menschen noch zu gar l^tB. 
Erst dass er seine Befähigung znr That macht, dass er dem 
innem Bufe Folge leistet, dass er im Kampf um's Dasein niebt 
der blinden Natur allein gehorcht, sondern sich selbst I 
machtvoll die günstij^en Lebensbedingungen und 
Verhältnisse schafft, unter denen er siegreich aus 
dem Streit hervorgeht, dass er sich als geistiges 
"Wesen b etil litt gt, wo in der Natur blinder Zufall oder 
starre Nothweudigkeit regieren — dies macht ihn erst 
zu etwas. Denn eine Naturanlage, die nicht angewandt, eine Be- 
fähigung, die nie ausgeübt, ein Ruf, dem nie Gehör gegeben wird, j 
sind gleichbedeutend mit nichtexistirend. — (x£voq)ajvia). 

Sie verkümmern, verkrüppeln und es entsteht eine Rück- 
bildung wie bei andern Organismen. — £s ist also des Indivi- 
dunms freie That, sich selbst zu bestimmen. Geburt, Natur geben 
ihm die Möglichkeit anbanden, dieses bestimmte individmiiB 
zu sein, dass es dies auch werde, das ist seine Sache» seine 
That Es ist andi seine Pflicht! Wenn es dieser ersten 
Pflicht genügt, wird es unbewusst, unwillkürlich damit huxidert 
andre Pfliditen erfüllen! — An seinem Kerne sdl ein Jeder 
halten, seinem eignen innern Gesetze treu bleiben! — 

„Das absolute Kriterium der Richtigkeit unsrer üeber- 
„zeuguug von Pflicht ist ein Gefülil der Wahrheit und Ge>viss- 
„heit. Dies unmittelbare Gefühl täuscht nie; denn es ist nur 
„vorhanden bei vfUliger Uebereinstimmung unsrcs empiriscbsn 
„Ich mit dem reinen ursprünglichen!" — Fichte. — 

(VergL unsre Fassung des reinen Ich. S. 55 dieser Schrift.) 

„Unaustilgbar ertönt im Menschen eine Stimme, dass Etwas 
Pflicht sei und lediglich darum gethan «rerden müsse. Duid 
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diese Anlage in ims^rm Wesen eröffnet sicli uns eine ganz neue 
Welt; wir erhalten eine liöliere Existenz, die von der ganzen 
Katur unabhängig und lediglich in uns selbst begründet ist/' — 

(Fichte.) 

Audh Goethe betont die Unveränderlichkeit des Individuiims 
„imt wiederholter Betheuerungl*^ — Er gesteht, dass angeborene 
Kraft und Eigenheit mehr als alles Uebrige des Menschen Schidk- 
sal bestimme; er spricht ym einer nothwendigen, bei der (Geburt 
unmittelbar ausgesprochenen begränzten Individualität der Person, 
vom Charakteristischen, wodurcli sieli der lüiizehie von jedem 
Andern, bei noch so grosser Aehulichkeit unterscheidet. {Jai^m'.) 

YergL Urworte. Orphisch: 

Wie an dem Tag, der Dich der Welt yerliehen, 
Die Sonne stand zum Grusse der Planeten, 

Bist alsobald Du fort und fort gediehen 

xs'iich dem Gesetz, wonach Du angetreten.. 

So musst Du sein, Du kannst Dir nicht entfliehen, 

So sagten schon Silivllen und Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht gestückelt 

Gepriigte Form die leheud sich entwickelt! — 

Goethe, B. 3. S. 330. Ausgabe 1S40. 

Vergl. weiter Tvxy]- — ib. — bis zum Schluss. 

Und, wir wiederholen es, den natürlichen Charakter auf die 
höhere Stufe des moralischen, dem aber der natürliche immanent 
bleibt, zu erheben, ist Pflicht und Lebensaufgabe, Selbst- 
zweck eines Jeden. Das Wesen des Individuums weist es 
eigens auf irgend einen Ort im All, und bei höchster Entwidc- 
Inng seines ureignen Wesens ist ihm allein das freiste Spiel seiner 
ethischen Kräfte, freie Selhstthätigkoit , freie Selbstbestimmung 
möglich! Frei soll der Eanzelne in Wahl seiner Lebensföhmng 
aem, die Freiheit des Individuums ist die Mutter aller andern 
Freiheiten. Der Freiheit des Einzelnen Schranke ist aber seine 
Natoranlage; wie dem Fisch und dem Vogel Tim Urbeginn sein 
Element angewiesen ist, so bindet ein mächtiges Fatum den Em.- 
seinen in eine strenge Emseitigkeit Diese, zur höchsten 
Vollkommenheit auszubilden, sie möglichst der All- 
geueinheit zu nähern ist sein Zweck und dadurch nur 
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wird der Einzelne wieder von der Schranke der Einseitig- 
keit frei. Er zerbricht nicht mit Unvernunft seine Schranke, 
er erweitert sie dergestalt, dass sie ihn nicht mehr beengt; er 
nähert sie sich dermassen, dass er sich frei und anmuthig, wie 
in sich anpassender Hülle, in ihr bewegt. „Und ein edler Geist 
begnügt sich nicht damit, selbst frei zu sein, ermuss 
alles Andre um sich her, auch das Leblose, in Frei- 
heit setzen!" Schiller, aesth. Erziehg. S. 100. 

„Nur derjenige ist frei» der Alles um sich her frei madien 
iviU, und darch einen gewissen Einflnas, dessen Ursache man 
nicht immer bemerkt hat, wiiUiöh frei macht!" . (J. G. Fichte, 
„Eimge Vorlesungen über die Bestimmung des Gelehrten*'. S. 89 
1794). 

,iSuT wer Freiheit gekostet hat, kann das Ver- 
klangen «empfinden, ihr alles analog zu machen^ sie 
„über das ganze Universum zu verbreiten!" — (Schel- 
ling: Ueber das Wesen der menschl. Freiheit. 

So sehen wir auch und besonders den freien Menschen, 
der sein Urwesen veredelt, hinaiisstrel)en zu seinen Mitbrüdern. 
Alles weist hin, auf die unendliche Berechtigung, ja Pflicht der 
Ausbildung nie wiederkehrender Originahtät, die dann eine ge- 
sunde und unantastbare ist^ wenn sie nicht dem allgemeinen Ver- 
nunffcbewüsstsein gegenüber steht, sondern sich mit ihm eins 
weiss! — Die Vernunft aber ist der Weltgeist, das Resultat aller 
Menschengeschlechter und wer sich mit ihr eins weiss, steht auf 
der Höhe seiner ZeitI — 

Uadie jeder ans seinem Ich, was ans ihm werden lamnte, 
das gibt ihm ein Becht an alles Schone und Herrliche dieser 
Erdel — All die geistigen Blumen, die sidi der Mensch selbst 
im idealen Garten seiner Erde erzogen, werden ansehen in jedem 
Einzigen, der seiner tiefempfundenen Bestimmung treu 
bleibend, durch alle Kämpfe des Daseins sich in zeit- und natur- 
gemässer, gesetzlicher Entwicklung, — Freiheit und Nothwendig- 
keit zu einem milden Dritten verbindend, — aus seiner Blüthe 
zur Frucht heraufgerungen hat. — 

Jeder feile still an sich, es drängt ihn die Menscheimatur 
schon von selbst aus dem unwirthlichen skythischen Gebiet de? 
Egoismus ins lebendige Treiben Aller! — Und Ihr möget sagen, 
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der Egoismus treibt ihn hinaus, denn was wäre auch der 
herrlichste „Faust", ungelesen, ungedruckt, in einem Schieibpult. 
— Habt nur erst den £goiBmi]% recht lange allein zn sein, mn 
einen Faust zu schreiben. 

Jffooh tid Verdienst ist übrig; habt es nnrl^ und wir wolleii 
£ach den iigoisnuis nadisehen! Seid nnr einstweileQ, was ihr 
sein könnt» was ihr für uns sein soUt^ werden wir uns sdboiK 
zu holen wissen. Lebt nur einstweilen Eurem eignen einzigen 
Ich; tfaut nnr, als wäret Dur eine emzige Knospe am Bosen» 
Strauch, saugt alle Erden- und Himmelskraft ein, schwellt Euch 
an mit dem Thau des Wissens und dem Sounenschein des Stre- 
bens, der Tag muss doch kommen, an dem die Knospe aufbricht 
und gar viele Spaziergänger durch "s Leben sich an ilirer Farbe, 
an ihrem Duft und ihrer Pracht entzücken! 

„Möge Jeder still beglückt 
Seiner Freuden warten. 
Wenn die Rose selbst sich schmückt 
Schmückt sie auch den Garten!" — 
So schmückt Euch innerlich nur selbst so schön Ihr könnt, 
klönt Euch mit allem Schönsten und Herrlichsten wie zum Fest- 
ragen und wir werden Euch alsdann auch die Eitelkeit ver- 
seihen, dass Ihr heraustretet aus Eurem Känmierlein und Euoh 
bewundem lassen wollt; denn Eure Kränze sind nicht Tergang- 
liche Friihlingshlumen, Eure Falten nicht eitel Schein undFKtter: 
ihr habt um Euch gelegt den Immortellenkranz der Wahriieit 
und das mildstiahlende Oewand dee Schönen! — 
Und das Schöne, wie der Elnielne ist» so Terstanden, 

Selhtft-Zweokl — 



Dies ist das Schlusswort, das wir am Ende unsrer Unter- 
suchung mit um so grösserem Gefühl der Sicherheit aussprechen 
können, je kräftiger wir von den Arbeiten und Ansichten bedeu- 
tender Männer hierin unterstützt werden! — Wir entnehmen 
einem seitdem berühmt gewordenen Vortrag Rokitansky 's in 
Wien folgende Worte, die uns erst jetzt zukommen und zu 
denen ein weiterer Commentar nach dem Gesagten unnöthig, die 
aber als wichtiger Commentar und kurze Andeutung über Tieles 
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bier Ansgelaasene oder nur flüchtig Berührte dienen können. 
Zeit nnd Zweck der Aiheit erlaabten uns nichts manchen irioh- 
tigen Punkt zu beleuchten. — 

„Reidithuni und Besitz jeder Art werden heutzutage e^ 
^worfoen durch Arbeit und wenn Individuen und Bacen 
„darüber untergehen, so gehen sie nicht als Sclavenund Leib- 
„ei g n e, sondern im Kampfe als Freie auf dem Felde der Arbeit 
„und Ehre unter I — und die Siegreichen bewähren sicli als ein 
„neues befruchtetes Geschlecht, welches den Kampfplatz neu be- 
,,YÖlkert und mit neuen Preisen zum Kampfe autfordert. — 

— „Was nun die Gaben des Herzens betrifit, so stellt 
„die derzeitige, auf Entwickluag der Selbstständigkeit 
„des Individuums berechnete Richtung ihrer Bethätigung 
^,und Ausbildung nicht nur nicht im Wege, sondern sie ist 
^ie ergiebigste Quelle hiezu. Ist ja doch diese Ent- 
„wicklung der Individualität selbst die grösste An- 
„erkennung menschlicher Ansprüche und der 
,3d<ihtsstaat die um&ssendste Hunuinitätaanstalt — Und 
„wenn die Entwicklung der Individualität dasOemüth und in ihm 
„den Sinn für Milde, Verzeihung und Wohlthun veröden könnte, 
„sollten diese etwa in einer GeseUschaft von Dummen, von Ar- 
Jlraitsscheuen, von Sdaven und BetÜem besser gedeihen. 

„Die Individualität involvirt das Bedit auf, die Ffliciit zur 
„Arbeit — Die Arbeit, ihrer Art, ihrem Umfange und ihrer 
„Intensität nach dem Individuum anheimgegeben, in 
„Ansehung ihres Zweckes gleich würdig, erstrebt und be- 
„gründet die Selbstständigkeit, die Unabhängigkeit des | 
„Individuums — Gleichheit, Concurrenz, freie Associatioi], 
,^lbsthilfe. — I 

„So besteht denn der Zustand, in dem wir uns befinden, oder 
„besser gesagt, die Strömung, die uns trägt, in der Entwick- 
„lung der gröstmöglichsten Selbstständigkeit des 
„Individuums, auf dem Wege der freien intellectuellen Aus- 
„bildung und der Emandpation der Arbeit von Hörigkeit, 
,^unftgeist und staatlicher Bevormundung — im 
„Eam|iliB des Talentes und des Fleisses auf dem Felde der Arbeit 

»JMe Wahrung deslndividuum^» das nach Ghanning 
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.,(W. E. Ch. Schrift. 2. Selbstbilduug.) nicht hauptsächlich 
geschaffen ist, dem Bedürfnisse des Gemeinwesens 
fßu dienen, (denn ein Ternünftiges, sittliches Wesen 
„kann nicht ohne ein unendliches Unrecht in ein 
„blosses Werkzeugznr Befriedigung Anderer verwan- 
„delt werden, — es ist nothwendig Zweck für sich 
*,and nicht Mittel — ) die Wahrung des Individuums 
^Bt zom gründlichsten Unterschiede von den Anschauungen des 
„antiken Staates der eigentliche Beruf des Gemeinwe- 
f^eus geworden.** etc. 

Und Gail Vogt sprach am 24 Sepl 1869 in einer Versamm- 
lung der besten und gelehrtesten Mäener die bestätigenden Worte: 
„Wir sind Mh combinirte Resultate der Vererbung einerseits und 
der Vervollkommnung durch unsere Arhcit, durch den Kampf 
um's Leben andererseits. Aber womit kämpfen wir diesen Kampf? 
Wahrlich nicht mit Hand und Fuss, sondern mit dem was da 
hinter unserer Stinie steckt. Wenn wir also uns täglich anstren- 
gen und durch diese Geistesarbeit unser Gehini weiter bilden, so 
werden wir nach den Gesetzen des Darwinismus gerade diejenigen 
Eigenschaften vererben, welche unseren Nachkommen den Kampf 
um's Dasein erleichtern. Der Mensch hat also seine eigene E^nt- 
Wickelung selbst in Händen, er bildet sich fort durch seine eigene 
Arbeit, um zu dem ihm gestecktm Ziele der VervoUkommnung 
SU gelangen.*^ 

So schmenlioh der auftteigende Zweifel am Gelingen einer 
snkünfligen Tfaat ist, so benrlich ist das Bewustsein, ein GewoiUtes 
zum Gethanen gemacht zu haben. — 

Und ynm alles me nsch l iche Thun hinter allem menscMdien 
Wollen zurüclsteht und sozusagen stets die Diagonale zwischen 
Freiheit und Nothwendigkeit einschlägt, so bleibt dem ausiiairen- 
den edlen Streben der Trost, dass sein letztes Wort ja noch nicht 
gesprochen ist und ihm das Bessre noch nicht möglich sei! — 

Wer uns aber den Vorwurf machen wollte, dass wir den 
Realismus zu hoch erhoben haben, dass wir vom StoflF ausgegan- 
gen sind — dem möge die Antwort genügen, dass auch die Natur 
mit dem Niederen anfängt, dass nicht der Ausgang sondern das 
Ziel entscheidet, imd dass wir am Stoile, am liiüper ja nur den 
Geist entwickelt habenl — » 
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Dmckfehl er. 

Seite 4 Zeile 10 v. n. statt ein Kind „der^' Zeit lies ein Kind unsrer 
Zeit; Seite 23 Z. 14 v. u statt „Hartsen" lies Halteen. Seite 21 ZeUe 2 
V. Q. soll nach Menschengeistes ein , stehen; Z. 10 v. u. lies statt „nnsre'^ 
diese; Seite 22 in der Note Z. 5 v. o. Uea mir statt ,|mich"; Zeile 6 am 
Ende soll , statt . stehen. 

5 3 . 
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